
        
            
                
            
        

    



[bookmark: bookmark0]Larry Brent


 


Band 120


 


Bogenschütze des schwarzen Todes













 


Das alte Haus
stand genau an der Ecke der Straße. Der Verputz war verwittert, und nur noch
andeutungsweise war zu sehen, daß der Anstrich vor langer Zeit mal hellgrün
war.


Es gehörte
einem Engländer namens Andrew Rustin. Die gesamte untere Etage - stufenlos
direkt von der Straße zu erreichen - diente ihm als Laden.


Rustin
stammte aus Liverpool, war vor vierzig Jahren auf einem Bananenfrachter
gefahren und auf diese Weise nach Südamerika gelangt. Dort blieb er hängen.
Weshalb ausgerechnet in diesem Nest - vierzig Kilometer nordöstlich der
Hauptstadt Lima - wußte er heute selbst nicht mehr. Wahrscheinlich war eines
der rassigen Eingeborenen-Girls damals schuld daran, daß er blieb.


Er hatte sich
schon immer sehr für die Geschichte und das kulturelle Erbe alter Völker
interessiert, und die geheimnisvollen Geschichten und Abenteuer der spanischen
Entdecker hatten ihn schon als Junge fasziniert. Auch das war mit ein Grund für seine innere Unruhe, seine stetige
Getriebenheit. Er wollte fremde Länder und Völker kennenlernen, wollte
erfahren, wie sie gelebt hatten und was zu ihrem Untergang führte.


Die
Beschäftigung mit diesen Dingen hatte weitere neue Interessen in ihm geweckt.


Er war zum
leidenschaftlichen Sammler alter Sachen geworden. Dies betraf Kunst und Kitsch
gleichermaßen. Aus dem Hobby wurde eines Tages ein Beruf.


Rustin, der
Abenteurer, Seemann und Weltenbummler, gab sein früheres Leben auf und wurde
Antiquitätenhändler.


Es sprach
sich schnell herum, daß der Engländer eine Spürnase für außergewöhnliche Stücke
hatte. Er verband fortan seine Reiselust mit seiner Sammlerleidenschaft,
trampte von Ort zu Ort und trieb die ältesten Stücke auf. Wertvolle alte Möbel
und Kunstgegenstände, nicht nur aus dem mittel- und südamerikanischen Raum. Er
entdeckte sehr schnell, daß gutbetuchte Interessenten in den großen Städten
auch für alte englische und französische Möbel und Uhren Interesse zeigten.


In den
vierzig Jahren, in denen er nun dieses Geschäft betrieb, hatte Rustin sich
einen Namen gemacht und war bekannt dafür, daß er auch ausgefallene Wünsche
erfüllte.


Außer den
Stammkunden gab es auch viele Fremde aus Übersee, die hier Urlaub machten und
bei ihren Abstechern in die umliegenden Ortschaften das alte große Eckhaus mit
den Antiquitäten entdeckten.


So erging es
auch dem Mann, der an einem Morgen durch die staubige, lärmende Hauptstraße
schlenderte und sich die Auslagen in den Geschäften ansah.


Der Mann war
fremd in der Stadt, allein und erblickte beim Überqueren der Straße das
verwitterte Gebäude.


Er warf einen
Blick durch die verstaubten Fenster und sah zwischen den Möbeln, Bildern und
Schnitzereien auf einem runden Sockel eine etwa mannshohe Skulptur, die sofort
seine Aufmerksamkeit erregte.


Der
Interessent hatte eine solche Skulptur noch nie gesehen.


Sie war
schwarz, als wäre sie aus Ebenholz geschnitzt, stellte einen Bogenschützin dar,
und zwar einen ganz außergewöhnlichen.


Dieser
Bogenschütze hatte einen blankpolierten Totenschädel, trug ein schwarzes
Gewand, und in den ebenfalls schwarzen Bogen war ein schwarzer Pfeil eingelegt.


Der
Betrachter warf einen letzten Blick durch das Fenster. Der Laden war leer. Der
Inhaber hielt sich offenbar in einem Hinterzimmer auf.


Der Kunde
stieß die Tür auf. Ein helles Glöckchen bimmelte.


In dem Laden
roch es alt und modrig.


Und alt war
auch der Mann, der einen Trennvorhang nach hinten auseinanderdrückte und seinen
frühen Kunden begrüßte.


Andrew Rustin
ging gebeugt und trug eine Brille, deren Gläser in ein dünnes, altmodisches
Eisengestell gefaßt waren.


Rustins
Gesicht war zerknittert. In dem groben, selbstgenähten Leinenhemd sah er mit
seinem schulterlangen, schütteren Haar aus wie eine alte Indianerfrau.


»Sie
wünschen?« fragte er in Spanisch. Er beherrschte mehrere Sprachen und hatte
eine ausgeprägte Menschenkenntnis. Oft sah er auf Anhieb, welcher Nationalität
die Leute waren, die sein Geschäft betraten.


Diesmal hatte
er es mit einem Spanier zu tun.


»Sie haben
ein interessantes Stück in Ihrem Laden, das meine Aufmerksamkeit erregt hat, Señor.«


»Ich habe
viele interessante Stücke. Was meinen Sie?«


»Den
schwarzen Bogenschützen.«


Der Besucher
deutete auf die Skulptur, die auf der rechten Seite mitten zwischen allerlei
anderen Sachen stand.


»Einen
schwarzen Bogenschützen?« echote Rustin, und zwischen seinen buschigen
Augenbrauen entstand eine steile Falte. In seinen Augen wurde ein ungläubiger
Ausdruck erkennbar. »Aber ich ...«


Rustin
unterbrach sich.


Er hatte
sagen wollen, daß es einen schwarzen Bogenschützen in seinem Laden nicht gab,
und er hatte den Besucher schon in Verdacht, so früh einige Tequilas zuviel
getrunken zu haben.


Aber dann
hatte er das Gefühl, zu träumen.


Der fremde
Besucher deutete auf die Statue, und Rustin ließ hörbar die Luft aus.


»Das gibt es
doch nicht!« entfuhr es ihm überrascht. »Von dem weiß ich ja gar nichts... Wie
kommt denn der hierher? «


Der Mann, der
den Laden betreten hatte, sah seinerseits den Engländer an, als hätte dieser
zum Frühstück keinen Kaffee, sondern Alkohol getrunken.


Der Besucher
grinste, weil er an einen Scherz glaubte. »Bei all dem, was Sie hier stehen
haben, kann es leicht passieren, daß man die Übersicht verliert.«


»Unsinn!«
stieß Andrew Rustin hervor. »Ich kenne jedes einzelne Stück im Laden. Ich bin
dreiundsiebzig, aber mein Gedächtnis, junger Mann, funktioniert noch
ausgezeichnet.«


Rustin bückte
sich, um eine Truhe beiseite zu schieben, die ihm den Weg zur Skulptur des
schwarzen Bogenschützen versperrte, als es geschah ...


Der Pfeil
löste sich von der Sehne!


In dem
düsteren, stillen Laden war das Surren deutlich zu hören.


Der Spanier
riß ungläubig die Augen auf, war wie geschockt und unfähig zu reagieren.


Dieses kurze
Zögern wurde ihm zum Verhängnis.


Der Pfeil
traf ihn mitten ins Herz ...


 


●


 


Der
Getroffene taumelte gegen einen Tisch, auf dem eine Vase stand. Sie kippte und
zerschellte auf dem Steinboden. Der Spanier kam nicht mal mehr zum Schreien.


Als er zu
Boden ging, war er bereits tot.


Es war Andrew
Rustin, der entsetzlich schrie, sofort in die Hocke ging und sich über den
Fremden beugte.


Dem alten
Antiquitätenhändler aus Liverpool blieb keine Zeit, sich über das ungewöhnliche
Ereignis Gedanken zu machen.


Die weiteren
Geschehnisse strapazierten seine Nerven und gingen so schnell über die Bühne,
daß er den Ablauf im einzelnen nicht verfolgen konnte.


Andrew Rustin
duckte sich nur, aus einem bedingten Reflex heraus, weil er fürchtete, daß der
Schütze einen zweiten Pfeil abfeuern würde. Aber im Zustand der Benommenheit
und Verwirrung fragte sich der Mann noch, woher die schwarze Gestalt eigentlich
einen zweiten Pfeil hätte nehmen sollen. Einen Köcher mit Ersatzmunition trug
sie nicht bei sich.


Außerdem -
wie hätte eine Statue sich selbst mit Munition versorgen können? Die Tatsache,
daß sich ein Schuß gelöst hatte, erklärte Rustin sich so, daß es sich bei der
Skulptur offenbar um eine mechanische Puppe handelte. Diese konnte einen Pfeil
absetzen, aber nicht absichtlich töten.


Der Tod des
Fremden war ein bedauerlicher Unfall. Die Mechanik hatte sich selbst ausgelöst,
und der Spanier hatte genau im Schußfeld des Pfeils gestanden.


Daß es nicht
so war, begriff Andrew Rustin kurze Zeit später.


Noch während
er unwillkürlich den Kopf einzog und sich über den Fremden beugte, verblaßten
die Umrisse des Pfeiles in der Brust des Getroffenen.


Der Pfeil -
löste sich auf wie ein Schemen!


Rustin
stöhnte.


Aus den
Augenwinkeln registrierte er gleichzeitig eine Bewegung.


Die Skulptur
des schwarzen Todes!


Wo war sie?


Der Platz, an
dem sie eben noch zwischen all dem Gerümpel gestanden hatte, war leer!


Verschwunden
war der Spuk.


Zurück blieb
nur der Tote in Andrew Rustins Laden ...


 


●


 


In Moraira, rund sechzig Kilometer vor Alicante, ahnte kein
Mensch etwas von den Dingen, die sich in Südamerika abspielten.


Und doch
sollten vier Personen aus Moraira damit zu tun
bekommen.


Dramatisch
war schon der Auftakt.


Ines und Paco
Felicidad bewirtschafteten ein kleines
Fischrestaurant in einer Seitenstraße unweit des Strandes. Hier standen noch
die kleinen alten Häuser, wie sie einst typisch waren für Moraira.
Einige Hochhäuser am Ortseingang, in denen Apartments, Büros und eine Bank
untergebracht waren, hatten den Charakter des einst unbekannten Fischerdorfes
völlig verändert, auch Hunderte von Häusern in den Bergen rund um Moraira und in Strandnähe, wo hauptsächlich Deutsche und
Holländer ihre Zweit- und Ferienwohnsitze hatten.


Sommers
drängten sich Tausende von Touristen in den engen Gassen und am Strand,
besonders am Markttag, der einmal wöchentlich abgehalten wurde.


Um die
Mittagszeit waren Gassen und Straßen leer. Alles hielt Siesta ...


Ines und Paco
Felicidad machten heute allerdings eine Ausnahme.


Sie waren
noch mit Einräumen beschäftigt. Das Restaurant war renoviert und hatte neue
Möbel bekommen.


Über dem
Eingang hing ein riesiger blauer Fisch mit dem Namen des Lokals. »Alfredo Pescadores«. Überall in Südspanien war der blaue Fisch mit
diesem Namen das Markenzeichen eines Mannes, der aus ärmsten Verhältnissen
stammte und im Lauf der Jahre in vielen Urlaubsorten seine Kettenläden
errichtet hatte. Insgesamt gehörten Alfredo bisher dreizehn Geschäfte. Hier in Moraira war bis jetzt der letzte entstanden.


Aus einem
alten Eis-Salon, den ein Ehepaar jahrelang führte und aus Altersgründen
aufgegeben hatte, war ein »Alfredo Pescadores«
geworden.


Ines und Paco
Felicidad waren Alfredos Angestellte, die diese
Filiale leiten sollten. Das junge Paar, das längere Zeit in Deutschland als
Bedienung in einer Gastwirtschaft gearbeitet hatte, freute sich über die
Chance, die Alfredo Mendoles ihnen bot, denn die
beiden waren am Umsatz beteiligt und sollten die Filiale in eigener
Verantwortung führen. Dies war auch der Grund dafür, daß sie selbst letzte Hand
anlegten, um die Tische zu gruppieren, wo kleine Blumensträuße und
Begrüßungsgeschenke erfreuen sollten.


Um fünf Uhr
nachmittags war Eröffnungszeit. Dann wollte auch Alfredo Mendoles
dabei sein, der es sich nicht nehmen ließ, die Neueröffnung vorzunehmen. Die
örtliche Presse und ein Reporter eines speziell für Deutsche und Holländer
gedruckten Magazins, das an der ganzen Costa Bianca zur Verteilung kam, waren
dazu eingeladen.


Sie wollten
früher kommen und die Einrichtung begutachten, schon mal ein paar Worte mit dem
jungen Paar Felicidad sprechen. Ab fünf Uhr würde man
wohl nicht mehr dazu kommen. Nach der Vorankündigung in der Presse und der
Reklame auf den Plakaten, die überall hingen, war mit großem Andrang zu rechnen.
Jedem Besucher wurde ein Freigetränk offeriert, und alle in den nächsten drei
Tagen angebotenen Speisen gab’s zum halben Preis. Alfredo legte dabei drauf,
aber er wußte, daß diese Reklame die beste Mundwerbung war, und in kürzester
Zeit jeder im Ort und in der Umgebung »Alfredo Pescadores«
kannte.


»Ich glaube,
da kommt schon einer.« Ines Felicidad blickte
unwillkürlich auf, als das Geräusch des haltenden Autos vor dem; Restaurant zu
hören war.


Ein
dunkelgrüner Seat stoppte vor dem Eingang. Zwei jüngere Männer saßen in dem
Auto, einer davon mit einem dicken, aber dennoch gepflegten Lippenbart.


»Ein bißchen
früh der Besuch, würde ich sagen«, murmelte Paco und stellte den Stuhl ab, den
er aus dem Hinterzimmer geholt und von schützenden Pappmanschetten befreit
hatte, mit denen Tische und Stühle angeliefert worden waren. »Wir brauchen noch
mindestens ’ne Stunde, Ines. Wir haben als frühesten Termin vier Uhr gesagt,
nicht drei...«


Der Beifahrer
verließ den Wagen und steuerte auf die gläserne Tür zu. Der Mann trug eine
beigefarbene Sommerhose und ein kariertes, ärmelloses Sporthemd.


»Ich kümmere
mich um ihn«, sagte Ines zu ihrem Mann, »Vielleicht kann er nicht später kommen
und will jetzt seine Fragen stellen und ein paar Aufnahmen machen. Hier drüben
sind wir schon fertig Vielleicht will er uns auch nur etwas sagen.«


Sie waren
beide so sehr auf die geladenen und zu erwartenden Gäste eingestellt, daß ihnen
ein anderer Gedanke gar nicht kam. Um einen normalen Besucher konnte es sich
nicht handeln, denn an der Tür stand groß und auffällig die Öffnungszeit, und
früher kam erfahrungsgemäß auch niemand, um etwas zu essen. Kein Geschäft hatte
um diese Zeit offen.


Der junge
Mann mit dem Bart lächelte freundlich durch die Glastür, und Ines Felicidad drehte den Schlüssel um.


»Buenos dias, Señor! Wir haben Sie zwar noch nicht erwartet. Sie sind etwas früh dran.
Aber kommen Sie ruhig herein, wenn’s nicht anders geht...«


»Es geht auch
nicht anders, Señora. Wir kommen nicht unbedingt dann, wenn man uns erwartet. Wir haben
unseren eigenen Zeitplan.«


Das Lächeln
auf den schön geschwungenen Lippen der jungen Spanierin gefror. »Ich verstehe
nicht, Señor ...«, flüsterte sie und hielt das Ganze für einen Scherz.


Der andere
hatte vielleicht eine besondere, ihr unverständliche Art von Humor.


Spätestens in
dem Moment, wo sie etwas Dunkles metallisch in der Hand des Fremden aufblitzen
sah, wurde ihr aber bewußt, daß es hier um etwas ganz anderes ging.


»Paco!«
schrie sie.


Da ergriff
der Fremde sie auch schon und drückte ihr den Lauf der Waffe zwischen die
Rippen.


»Mach keinen
unnötigen Aufstand«, zischte der Bewaffnete. »Wenn du dich ruhig verhältst,
wird dir kein Haar gekrümmt.«


»Aber - das
ist doch irrsinnig, was ihr da macht! Wir haben keinen Pfennig Geld in der
Kasse und ...«


»Wir wollen
kein Geld.« Der Bewaffnete schob die bleiche Ines Felicidad bis zum Tresen vor sich her. Paco Felicidad stand da wie angewurzelt und wagte angesichts der deutlichen
Situation nichts zu unternehmen.


Ines schwebte
in Lebensgefahr, sie war in der Hand des Gangsters eine Geißel.


Der Mann am
Steuer, ein hagerer Bursche mit eingefallenen Wangen und kantigen
Gesichtszügen, tauchte nun ebenfalls auf. Er trug etwas unter dem Arm, das in
einen Mantel eingeschlagen war.


»Hinter den
Tresen, alle beide, los!« zischte der Bewaffnete und winkte Paco Felicidad mit der Pistole.


Der ließ sich
nicht zweimal auffordern, gesellte sich an Ines’ Seite und wollte ihre Hand
nehmen.


»Nichts da!
Ihr braucht keine Händen zu halten... Das könnt ihr tun, wenn wir wieder
verschwunden sind. Euch wird nichts passieren, wenn ihr vernünftig seid und
keine Dummheiten macht. Wir wollen nichts von euch.«


»Was wollt
ihr aber dann?« stieß Paco Felicidad hervor.


Er erhielt
darauf keine Antwort. Aber das, was dann geschah, sagte mehr als tausend Worte.


Der Komplice
des Schützen rollte blitzschnell den Mantel von dem länglichen Gegenstand, den
er unter dem Arm trug. Darunter hervor - kam eine Axt...


Damit machte
er sich über die Einrichtung her.


Mit wuchtigen
Schlägen zertrümmerte er die neuen Tische und Stühle und machte in wenigen
Minuten Kleinholz aus ihnen.


Ascher und
Vasen zerschellten auf den farbenfrohen Fliesen.


Die Päckchen
mit den Begrüßungsgeschenken, die schon auf den Tischen verteilt waren, und in
denen blaue Keramikascher in Fischform eingewickelt
waren, flogen durch die Luft und fielen ebenfalls der Zerstörungswut anheim.


Der Mann mit
der Axt wütete wie ein Berserker und verschonte auch den Tresen und die Regale
mit den Flaschen und Gläsern nicht.


Paco und Ines
Felicidad standen mit dem Rücken zur Wand, bedroht durch die auf sie
gerichtete Waffe. Sie wagten nicht, etwas zu unternehmen.


Verzweifelt,
ratlos und voller Angst wurden sie Zeuge des ungeheuerlichen Vorgangs.


»Warum?«
stieß Ines Felicidad hervor, und Tränen schossen ihr in
die Augen. »Warum, um Himmels willen, tut ihr das alles?«


Flehentlich
starrte sie durch die großen Fenster nach draußen.


Die Straße
lag menschenleer.


Drüben am
Uferrand erkannte sie Menschen. Aber die waren zu weit entfernt, um
mitzukriegen, was hier vorging.


Die vollen
Flaschen mit Wein, Likör und Kognak zerschellten auf dem Fußboden. Der war mit
Glasscherben und unzähligen Lachen verschiedener Flüssigkeiten übersät.


Der
unheimliche Vorgang währte nicht länger als fünf Minuten. Dann waren kein
Tisch, kein Stuhl, keine Flasche und kein Glas mehr ganz.


In dem
Fischrestaurant, das in knapp zwei Stunden hätte eröffnet werden sollen, sah es
aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.


Ines Felicidad zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Am liebsten wäre sie dem
Mann mit dem Schnurrbart ins Gesicht gesprungen. Aber der auf sie gerichtete
Lauf hielt sie davor zurück, leichtsinnig zu werden und aufgewühlten Gefühlen
nachzugeben.


Das Krachen
und Scheppern verstummte. Der Unhold mit der Axt wickelte sein
Zerstörungsinstrument wieder ein.


»Mit den
besten Grüßen an Alfredo«, stieß der Bewaffnete hervor. »Ihr braucht nicht viel
zu berichten. Er sieht selbst, daß wir hier waren. Riphtet
ihm aus, daß er die Finger davon lassen soll. Wenn er es nicht tut, stecken wir
die Bude das nächste Mal in Brand ... Ihr beide bleibt hier stehen, bis wir
außer Hör- und Sichtweite sind. Wenn sich auch nur einer vorher von der Stelle
rührt, jage ich ihm ’ne Kugel in den Bauch. Es wäre schade um deine Figur,
Kleine«, fügte der mit dem Schnurrbart grinsend hinzu. »Du hast genau das
richtige Gewicht. Blei macht schwerer...«


Er ließ die
Waffe sinken.


In Ines Felicidads Augen flackerte kurz ein verräterisches Licht.


Ein Gedanke
war ihr gekommen, und es wurde ihr in der Aufregung nicht bewußt, daß sie sogar
den Kopf ein wenig zur Seite drehte.


Ihr Blick
fiel auf die Klinke der Tür des Hinterzimmers.


Es war nicht
verschlossen. Dahinter stand das Telefon. Sie brauchten nicht auf die Straße zu
laufen. In dem Moment, wo die beiden Gangster im Auto saßen und davonbrausten,
würde sie ...


Doch der mit
dem Schnurrbart schien Gedanken lesen zu können.


Mit einen*
schnellen Schritt zur Seite war er an der fraglichen Tür, drehte den Schlüssel
um und ließ ihn in der Tasche verschwinden.


In Ines’
Antlitz stand die Enttäuschung.


Der Bärtige
schüttelte den Kopf. »Tss, tss«,
machte er und streichelte mit dem kühlen Lauf der Waffe über die Wangen der wie
versteinert stehenden Spanierin. »Wer wird denn solche kriminellen Gedanken
haben? Die Polizei wollen wir doch ganz aus dem Spiel lassen, nicht wahr?«


Er zischte
ihnen zu, sich mit den Gesichtern zur Wand zu stellen.


Dann war an
dem knirschenden Glas unter den Sohlen der beiden Eindringlinge zu hören, daß
sie sich aus dem Staub machten.


Von der Tür
her warnte nochmal die Stimme des Bewaffneten.


Dann krachte
ein Schuß.


Eine Flasche
mit Bacardi-Rum, die in dem Regal oberhalb der Köpfe von Ines und Paco Felicidad als einzige die Zerstörung überstanden hatte,
zerplatzte mit lautem Knall.


Paco und Ines
zogen unwillkürlich die Köpfe ein. Der Rum ergoß sich über ihre Schultern.


Die Tür fiel
ins Schloß, der Motor des Seat heulte auf, und dann schoß ein Wagen mit
quietschenden Reifen über das grobe Kopfsteinpflaster.


Paco Felicidad warf sich herum.


»Ich versuche
zu erkennen, wohin sie fahren und mir das Nummernschild zu merken«, stieß er
hervor.


»Paß’ auf,
Paco!«


»Mir kann
nichts passieren. In diesem Stadium schießen die nicht mehr.«


Er irrte
sich.


Sie hatten es
mit skrupellosen Gangstern zu tun.


Der Seat war
schon fünfzig Meter entfernt und raste die Straße an der Uferbefestigung
entlang.


In dem
Moment, als Paco Felicidad auf die Straße rannte, sah
er die Hand mit der Waffe aus dem Seitenfenster ragen.


Ein Schuß
fiel.


Geistesgegenwärtig
suchte Felicidad am Boden Deckung. Wohin die Kugel
ging, wußte er nich.


Bei der
rasenden Fahrt jedenfalls war ein genaues Zielen nicht möglich.


Felicidad preßte das
Gesicht auf den Boden.


Seine
Hoffnung, einen Blick auf das Nummernschild werfen zu können, erfüllte sich
nicht.


Er glaubte zu
erkennen, daß der Wagen aufgrund des ersten großen Buchstabens in der Provinz
Alicante zugelassen war. Das war aber auch alles.


Der Seat
verschwand um die Hausecke.


Paco Felicidad erhob sich und fuhr sich mit einer fahrigen
Bewegung durchs Haar.


Ines stürzte
hinter ihm aus dem verwüsteten Restaurant.


Erleichtert
stellte sie fest, daß ihr Mann unverletzt war.


Von dem
mittäglichen Überfall auf das Restaurant hatte niemand in der Nachbarschaft und
am Ufer etwas mitbekommen. Durch das ständige Rauschen der Brandung war dort nicht
mal der Schuß gehört worden.


Ines und Paco
liefen in den verwüsteten Raum zurück, und der Spanier rannte die Tür zum
Hinterzimmer ein, um ans Telefon zu kommen.


Zuerst rief Paco Felicidad Alfredo Mendoles an, der in
einem Hotel zu erreichen war.


Mendoles sagte zu, sofort
zu kommen und forderte Felicidad auf, die Polizei zu
verständigen.


Mendoles traf noch
vier Minuten vor der Streife ein.


Der Besitzer
der Kettenrestaurants war für einen Spanier erstaunlich groß. Er überragte das
Ehepaar Felicidad um eineinhalb Kopflängen. Mendoles war ein stattlicher Mann und trug einen hellen
Maßanzug, sein Auftreten war selbstsicher wie das eines erfolgreichen
Geschäftsmannes.


Als er die
Verwüstung sah, die die beiden Ungekannten angerichtet hatten, wurde jedoch
auch er blaß und verlor sichtlich von seiner Sicherheit.


»Was wollten
die Kerle hier, Señor Mendoles?« fragte Ines Felicidad verzweifelt. Sie stand inmitten der Trümmer und
Scherben und wußte nicht recht, wo sie anfangen sollte mit Aufräumen.


»Wenn ich das
wüßte, Ines«, entgegnete Alfredo Mendoles mit rauher
Stimme, »wäre mir auch wohler. Aber eine Vermutung gibt es, und vielleicht
entspricht sie auch dem wahren Hintergrund. Irgend jemand hier in Moraira oder der näheren Umgebung will kein neues »Alfredos < haben. Ein Konkurrent gibt mir auf diese Weise zu verstehen,
daß ich meine Finger von dem Geschäft lassen soll ...« Er schüttelte den Kopf.
Ein rauhes Lachen drang aus seiner Kehle. »Wer immer dahintersteckt - er wird
sein Ziel nicht erreichen, meine Freunde! Es ist ihm zwar gelungen, die heutige
Eröffnung zu vereiteln, aber so leicht läßt Alfredo Mendoles sich nicht ins Bockshorn jagen.«


Die
Polizisten trafen ein, und kurze Zeit später tauchte dann ein Kriminalist aus
Alicante auf, in dessen Zuständigkeitsbereich der Vorfall fiel.


Mendoles wurde
gefragt, ob er Feinde hätte.


»Jeder
erfolgreiche Geschäftsmann hat Neider und damit auch Feinde«, antwortete er
nachdenklich.


»Kennen Sie
den einen oder anderen, Señor Mendoles, auch
zufällig mit Namen? Wer käme zum Beispiel in Frage für eine solche Tat?« wollte der Mann aus Alicante wissen.


Er war klein
und schmächtig und sah eher aus wie ein schüchterner Kolonialwarenhändler denn
wie ein Kriminalbeamter.


Er wirkte
zerfahren und schien mit seinen Gedanken ständig woanders zu sein.


»Leider nein,
Capitano«, entgegnete Mendoles
achselzuckend.


»Aber die
Nachricht, die man Ihnen hinterlassen hat, Señor Mendoles, und die Ihnen von Ihren beiden Filialleitern übermittelt wurde,
läßt doch den Schluß zu, daß eine ganz bestimmte Person Sie treffen wollte.
Moment...«, fügte er plötzlich hinzu und zog nochmal sein abgegriffenes
Notizbuch hervor, das er vorsichtig aufklappte, als befürchte er, es würde bei
einer zu schnellen Bewegung in einzelne Blätter zerfallen. Ziemlich zerpflückt sah
es auch aus. »Der Bewaffnete mit dem Schnurrbart hat laut Señora Felicidads Aussage wörtlich gesagt: >Mit den besten Grüßen an Alfredo...
Er sieht selbst, daß wir hier waren. Richtet ihm aus, daß er die Finger
davonlassen soll.. .<
Wovon, Señor, sollen Sie die Finger lassen?«


»Wahrscheinlich
von der Eröffnung des neuen Restaurants.«


»Sie sagen
>wahrscheinlich<. Gibt es noch eine andere Möglichkeit?«


»Nicht, daß
ich wüßte.«


»Wurden Sie
schon mal bedroht - oder mußten Sie an eine >Organisation< in der Vergangenheit
eine sogenannte >Schutzgebühr< bezahlen?«


Capitano Gonzca wußte, wovon er sprach.


Wie in
anderen Ländern wurde auch hier an der Costa Bianca schon mit Mafia-Methoden
gearbeitet.


Wirte und
Geschäftsinhaber wurden von Banden dazu gezwungen, regelmäßige Zahlungen zu
leisten. Damit erkauften die Erpreßten sich Ruhe vor Nachstellungen und
Beschädigungen.


Wer nicht
regelmäßig seinen Obolus entrichtete, mußte damit rechnen, daß ihm das Lokal
oder Geschäft zusammengeschlagen oder im Endeffekt in Brand gesetzt wurde.


Genau die
gleiche Drohung war auch Ines und Paco Felicidad
gegenüber ausgesprochen worden.


Doch Mendoles wollte nichts davon wissen. »Ich habe bisher noch
nie eine Gebühr bezahlt - und werde es auch in Zukunft nicht tun. Wer hinter
dem Anschlag steckt, Capitano, entzieht sich meiner
Kenntnis. Ich vertraue jedoch auf Ihre Findigkeit und Aufmerksamkeit.
Vielleicht waren es nur zwei Randalierer, die sich wichtig machen wollten.«


»Oder die den
Auftrag hatten, die Eröffnung zu verhindern«, sinnierte Capitano
Gonzca.


»Der Termin
kann nicht gehalten werden. Das ist alles. Ich werde an der Tür ein
entsprechendes Plakat anbringen. Die Eröffnung des neuen Fisch- Restaurants ist
nur aufgehoben, nicht auf geschoben. In spätestens zwei Tagen sind die neuen Möbel
da.«


»Und dann
kommen die Burschen noch mal!«


»Das, Capitano, ist dann Ihre Sache und die der Guardia Civil. Wenn die Mutmaßung besteht, sollten Sie an diesem
Tag in der Nähe sein. Vielleicht können Sie die komischen Vögel einfangen, ehe
sie weiteres Unheil anrichten. Sieht fast so aus, als wollten sie hier ein
Exempel statuieren und zeigen, daß sie präsent sind und jederzeit wieder
zuschlagen können ... Vielleicht eine ganz neue Gruppe, Capitano?«


»Mhm, vielleicht.« Gonzca klappte
sein mitgenommen aussehendes Notizbuch zu. »Wir werden die Augen offen halten.
Ich verstehe immer noch nicht, wovon Sie die Hände lassen sollen. Das
beschäftigt mich unaufhörlich.«


»Nun, Capitano, vielleicht kommen Sie noch dahinter.«


Während Gonzca mit zwei Angehörigen der Guardia Civil
noch mal eine letzte Runde durch das verwüstete Lokal drehte, ohne nennenswerte
Spuren sichern zu können, wollte Ines Felicidas von Mendoles wissen, wie es weitergehen soll.


»Wir packen
jetzt alle an«, teilte Alfredo Mendoles ihr mit. »In
einer halben Stunde haben wir die Scherben und das Kleinholz draußen.«


»Und dann?«


»Dann hängen
wir das neue Plakat an und öffnen die Tür ganz weit. Die Gratisgetränke
schenken wir auf alle Fälle aus. Da wir unseren Kunden nicht zumuten können, im
Stehen zu speisen, vertrösten wir sie auf übermorgen ... Ich werde dann
allerdings leider nicht dabei sein können.«


Gonzca, der sich
verabschieden wollte, bekam diese Bemerkung noch mit.


»Sie kehren
nach Estepona zurück?« Es
war bekannt, daß Alfredo Mendoles dort abseits
in den Bergen ein Haus hatte, das der eingefleischte Junggeselle allein
bewohnte.


»Nein. Ich
fahre nach Madrid weiter. Ich habe zusammen mit dort ansässigen Freunden einen
Urlaub geplant. Und das, was geschehen ist, ist nicht wert, diesen Urlaub
abzublasen.«


»Wohin soll
denn die Reise gehen, Señor Mendoles?«


»Nach Lima in
Peru.«


 


●


 


Die
Mordkommission unter der Leitung von Capitano Almirez, die
den Fall »Bogenschütze« zu bearbeiten hatte, stand vor einem Rätsel.


Alles, was
der alte Antiquitätenhändler aussagte, hörte sich So
unwahrscheinlich an, daß niemand es so recht glauben wollte.


So war es
nicht verwunderlich, daß ernsthafte Zweifel an Rustins Aussagen aufkamen.


An einem
allerdings war nicht zu zweifeln: die Leiche war da, und die Wunde war eindeutig
durch einen Pfeil hervorgerufen.


Wo aber waren
Tatwaffe und Todespfeil geblieben?


An dieser
Frage schieden sich die Geister.


José Almirez und seine Mannschaft stellten den ganzen Laden auf den Kopf auf
der Suche nach dem angeblichen Todesschützen und dem Pfeil.


War der Alte
ein Mörder? Stimmte etwas mit seinem Geist nicht?


Bisher war
Andrew Rustin noch nie unangenehm in Erscheinung getreten, und ein Motiv für
den Mord schien es nicht zu geben. .


Der tote
Spanier war ein Tourist, den seine Papiere als Fernando Deilas
auswiesen.


Wo er
untergebracht war, wurde zur Zeit überprüft.


Deilas war nicht
ausgeraubt worden. Er hatte verhältnismäßig große Barmittel bei sich, eine
Kreditkarte und mehrere Reiseschecks.


Raubmord lag
also nicht vor.


Almirez, der die
Angewohnheit hatte, beim Nachdenken mit dem Finger über den Rücken seiner
gebogenen Nase zu streichen, kam nicht weiter.


Er kehrte
immer wieder an den Ausgangspunkt zurück, forderte Rustin zum wiederholten Mal
auf, die Geschichte noch mal zu erzählen und hoffte dabei, daß der alte und
offenbar geistesgestörte Mann sich in Widersprüche verwickelte. Aber das war
nicht der Fall.


Andrew Rustin
machte einen erstaunlich frischen und geistig beweglichen Eindruck auf ihn, so
daß Almirez sich zu fragen begann, ob an der außergewöhnlichen
Darstellung nicht doch etwas dran sein könnte.


Seltsame und
unheimliche Verbrechen hatte es zu allen Zeiten gegeben. Gerade in einem Land
wie diesem, in dem der Glaube an Geister und Dämonen so lebendig war wie in
kaum einem anderen, war ein geheimnisvoller Mord aus der Hand einer steinernen
Statue nicht auszuschließen. Almirez hätte leichter
daran glauben können, wenn der steinerne Todesschütze wenigstens seinen
Standort beibehalten hätte. Dann wäre wenigstens eine gewisse Ordnung gewahrt geblieben.
Aber eine Skulptur, die nach einem vollendeten Mord sich auch noch unsichtbar
machen konnte, war doch zuviel...


José Almirez war überfordert.


Er tat mehr
als seine Routinearbeit, weil Andrew Rustin und das düstere Geschäft mit all
dem Kram ihn besonders interessierten. Er ließ die Leiche wegschaffen ins
Leichenschauhaus. Der tote Spanier wurde nicht freigegeben, solange alles
verworren war.


Mehr als drei
Stunden hielt Almirez sich in dem schummrigen, modrig
riechenden Antiquitätengeschäft auf. Spuren hatte man keine sichern können,
denn es gab keine. An der Stelle, die Rustin als den Standort der auf einem
Sockel stehenden Skulptur angegeben hatte, entdeckte er einen kreisrunden,
hauchdünnen Abdruck im Staub, der den Boden bedeckte.


Hier hatte
zweifellos etwas gestanden. Wäre es verschoben worden, hätte sich das durch
Schleifspuren äußern müssen.


»Die Statue
scheint nicht besonders schwer gewesen zu sein ... vielleicht war sie aus
Holz«, sagte Almirez unvermittelt.


»Wie kommen
Sie darauf?« fragte der Antiquitätenhändler erstaunt.


»Sie wurde
offensichtlich sehr vorsichtig hochgehoben.« José Almirez ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen, als er diese Bemerkung
machte.


»Sie ist
verschwunden - genauso rätselhaft und geheimnisvoll wie sie in meinen Laden
kam, Capitano«, erwiderte Rustin mit einem scharfen
Unterton in der Stimme. »Ich weiß, daß sich das alles unglaublich und verrückt
anhört. Aber ich habe weder den Verstand verloren, noch greife ich die
Geschichte aus der Luft. Ich stehe wie Sie vor einem Rätsel und kann mir das
alles nicht erklären. Aber ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt... von A bis
Z. Sie müssen damit genau so fertig werden wie ich.«


»Eben das,
Rustin, fällt mir noch schwer.«


Almirez brummte der
Schädel, als er ins Revier zurückfuhr.


Er verfaßte
seinen Bericht, während die Fotos, die bei Rustin gemacht worden waren, im
Labor entwickelt wurden.


Der Capitano aus Lima hatte das Gefühl, an der Nase
herumgeführt worden zu sein. Seinem Assistenten gegenüber ließ er die Bemerkung
fallen, daß dieser Fall eigentlich etwas für Geistersucher sei und nicht für
die Polizei von Lima.


»Da müssen
Spezialisten ran«, murrte er.


Zu diesem
Zeitpunkt ahnte er noch nicht, daß genau in dieser Richtung schon etwas in
Bewegung gesetzt worden war.


Auch am
Polizei-Hauptquartier von Lima war die Computer-Technik nicht vorübergezogen.


Alle Daten,
die über den mysteriösen Vorfall in Andrew Rustins Laden bekannt geworden
waren, befanden sich im Computer. Und von dort aus nahm die Meldung ihren Weg
um die Erde.


Zwei Stockwerke
unter dem bekannten Restaurant »Tavern on the Green« im Central Park von Manhattan hatte eine
Organisation ihren Sitz, die inzwischen in eingeweihten Kreisen einen
legendären Ruf genoß: Die PSA, die »Psychoanalytische Spezial-Abteilung«.


Sie hatte
sich zur Aufgabe gemacht, ungewöhnlichen Vorgängen in aller Welt nachzugehen
und sie aufzuklären.


Dem Leiter
der Organisation, der die Deckbezeichnung X-RAY-1 trug und dessen wahre
Identität im Kreis der eigenen Mitarbeiter bis zur Stunde unbekannt war, gingen
aus allen Teilen der Welt Nachrichten über außergewöhnliche Vorfälle ein. Die
beiden großen Hauptcomputer - genannt »Big Wilma« und »The clever Sofie« -
werteten alle eingehenden Funkinformationen umgehend aus, archivierten sie und
beschleunigten die Entscheidungsfreude des PSA-Leiters.


So kam es,
daß in der Stunde, wo die Routinemeldung an die Computer erging, X-RAY-1
unterrichtet wurde. Die New Yorker Ortszeit war mit der in Lima identisch, und
X-RAY-1 reagierte umgehend.


Er nahm
Kontakt zu seinem besten Mann auf.


Das war Larry
Brent alias X-RAY-3, ein Agent, der in unzähligen, gefahrvollen Abenteuern
seinen Mann gestanden hatte, der im Umgang mit dem Ungewöhnlichen vertraut war.


Alle
Agentinnen und Agenten der PSA hatten eine besondere Ausbildung genossen und
standen in vorderster Linie bei der Bekämpfung von Ereignissen, die die
herkömmlichen Polizei-Organisationen vor oftmals unlösbare Rätsel stellten.


Männer vom
Schlag Larry Brents und Frauen von der Art Morna Ulbrandsons waren die Helden
und Heldinnen einer neuen Zeit, in der das Unheimliche und Verborgene wie
selten zuvor wieder an die Oberfläche drängte, um Menschen in Angst und
Schrecken zu versetzen und den Tod zu verbreiten.


Vampire,
Geister, Dämonen, Werwölfe, Untote, Wiedergänger, Blutsauger, künstliche
Menschen wie Frankenstein und geheimnisvolle Geschöpfe aus dem Jenseits
beschäftigten die Frauen und Männern der PSA, die unerschrocken ihren Dienst
verrichteten, um das Grauen zu beseitigen und die Rätsel, die diese Welt
stellte, zu lösen.


Larry Brent
alias X-RAY-3 war einer der erfolgreichsten in den Reihen der Organisation.


Erst vor
wenigen Stunden von einem außergewöhnlichen Abenteuer aus Frankreich
zurückgekehrt, hielt er sich in seinem Büro auf und verfaßte einen
Abschlußbericht.


Larry blickte
auf, als aus dem Lautsprecher der internen Sprechanlage die vertraute Stimme
seines geheimnisvollen Chefs erklang und ihm die ersten Informationen über den
Schwarzen Bogenschützen mitteilte.


»Ihre
Maschine, X-RAY-3, fliegt in eineinhalb Stunden.«


»Das war mal
wieder nur ein kurzer Aufenthalt in New York, Sir.«


»Es wird auch
mal wieder ein längerer darunter sein ... Ich frage mich allerdings, was Sie an
dieser Stadt so fasziniert? Sind es die Abgase? Ist es der Lärm?«


»Die Freunde,
Sir ... Und das gute Essen im >Tavern<...«


»Ich werde
Ihnen allen einen Tisch reservieren, wenn der Fall >Bogenschütze<
abgeschlossen ist.«


»Das ist ein
Wort, Sir.«


»Und
vielleicht werde ich dann mit von der Partie sein.«


X-RAY-3 hob
die Augenbrauen. »Das, Sir, wäre wohl die Krönung eines erfolgreichen
Abschlusses. Ich werde mich bemühen, den schwarzen Bogenschützen so schnell wie
möglich zu finden und dann werde ich Sie an Ihr Versprechen erinnern.«


Der Gedanke,
den großen unbekannten Mann kennenzulernen, erregte ihn. Wie oft hatten sie
schon über X-RAY-1 gesprochen, Vermutungen geäußert, wie er wohl aussehen
mochte, was für ein Mensch er war. Aber aus Erfahrung wußten sie alle, daß man
einen Menschen nicht allein von seiner Stimme her beurteilten konnte.


»Es war noch
kein Versprechen, X- RAY-3, nur die Andeutung einer Möglichkeit, die ...«
X-RAY-1 unterbrach sich und fuhr mit ein wenig verändert klingender Stimme
fort. »Soeben wird die Meldung von Capitano José Almirez aus Lima ergänzt, X-RAY-3. Die Fotos, die vom Tatort gemacht
wurden, haben etwas zu Tage gefördert, was Capitano Almirez eigentlich nicht
glauben wollte.


Auf einem
Bild ist angeblich der schwarze Bogenschütze zu sehen.
Dabei hat Almirez einwandfrei zu erkennen gegeben,
daß es in Andrew Rustins Antiquitätengeschäft überhaupt keine Skulptur gab, auf
die die Beschreibung gepaßt hätte...«


»Der Fall,
Sir, nimmt Formen an, die den Verdacht zulassen, daß wir schon früher hätten
tätig werden sollen ...« Das war ein Widerspruch in sich. »Aber leider ist das
ja nicht möglich. Es muß immer erst etwas passieren, ehe wir davon erfahren.«


Larry Brent
beschäftigte sich mit der mysteriösen Angelegenheit noch, als die Maschine nach
Lima bereits startete.


Was für ein
Geheimnis steckte hinter der Skulptur, die mordete, die manchmal sichtbar war,
manchmal unsichtbar und zu einem Zeitpunkt, als niemand sie wahrnehmen konnte,
vom Objektiv einer Kamera erfaßt und fotografiert wurde?


Larry hatte
das Gefühl, in ein Abenteuer besonderer Art zu fliegen, als die Boeing 747
steil in den Himmel stieg.
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Es war schon
nach Geschäftsschluß, als Andrew Rustin Besuch bekam.


Der ehemalige
Seemann war darüber nicht sonderlich erstaunt. Es war nichts Besonderes, daß oft spät abends noch Zigeuner und Indios an seine Tür
klopften, um ihm Sachen anzubieten, die sie verkaufen wollten.


Nach den
aufregenden Ereignissen, die ihn nach wie vor beschäftigten und ihm nicht aus
dem Kopf gingen, war Rustin zwar weniger davon angetan, den Besucher noch zu
empfangen, aber er ging nicht ab von seiner Gewohnheit.


Es handelte
sich um eine Indianerin.


Sie war
ziemlich alt, hatte einen weiten Weg hinter sich, und Rustin kannte sie nicht.


»Ich bin Aima«, stellte sie sich vor und sagte, daß sie in den
Bergen zu Hause war und einmal wöchentlich den weiten Weg in die Stadt
unternahm, um auf dem Markt ihre Waren zu verkaufen. Es handelte sich vor allem
um handgewebte Hemden und Umhänge mit angenähten Fransen und eingesetzten
Gewebeteilen und buntbemalte Tongefäße mit plastischer Wiedergabe seltsamer
mystischer Wesen und Götter. »Ich habe gehört, daß du Ware kaufst. Man hat mich
zu dir geschickt ...«


Viele Indios
fanden den Weg zu ihm. Andrew Rustin war für sie so etwas wie eine
Geheimadresse. Man wußte, daß er Ausgefallenes kaufte und nicht schlecht dafür
bezahlte. Gerade den Indios gegenüber war der Mann aus Liverpool sehr
großzügig. Er wußte aus eigener Anschauung, in welch armseligen Verhältnissen
diese Menschen lebten, in baufälligen Hütten oder gar Höhlen, und daß es ihnen
am Nötigsten mangelte.


Gerade
deshalb wollte er sich nicht den Ruf eines Halsabschneiders erwerben. Für
guterhaltene Dinge zahlte er besser, wenn dann seine Gewinnspanne auch geringer
war.


Doch darauf
kam es ihm nicht an.


Er kaufte und
verkaufte schon lange nicht mehr, um großen Profit zu machen. Ihm bereitete das
Geschäft einfach Freude, die Suche in abgelegenen Ecken und Winkeln und das
Vergnügen, das er empfand, wenn er mal wieder etwas fand, das ein Kunde schon
lange suchte.


Rustin
seufzte. »Ja, das ist schon richtig, Aima ... aber es
geht dabei um alte Sachen. Ich kaufe keine neugefertigten Kleidungsstücke oder
Tonkrüge. Dafür ist der Markt zuständig.«


»Ja, ich
weiß«, ließ die Alte sich nicht entmutigen. »Ich habe dir auch nichts Neues
mitgebracht. Dieses Gefäß hier, Rustin, schau es dir an ... und sprich dann weiter
...«


Der Engländer
tat ihr den Gefallen.


Das Tongefäß
schimmerte grünlich und trug auf der Außenseite die plastische Wiedergabe
zweier übereinander hockenden Wesen aus der indianischen Mythologie.


Der Boden war
leicht beschädigt, ebenfalls der Rand des Gefäßes.


Rustin
betrachtete den Gegenstand im Licht und merkte, wie sein Puls schneller ging.


Wenn man
vierzig Jahre mit Antiquitäten zu tun hatte, wenn man die Indianer und ihre
Geschichte kannte, hatte man auch einen Blick für die Dinge, mit denen sie sich
seit jeher umgaben.


Der Händler
wollte es beim ersten Blick nicht glauben. Er sah ein zweites Mal hin, klopfte
die Wände des Gefäßes vorsichtig ab und lauschte mit angehaltenem Atem dem
verwehenden hellen Klang.


»Wo hast du
das Gefäß her, Aima?« fragte
er leise und machte keinen Hehl aus seiner Verwunderung und Überraschung.


»Irgendwo aus
den Bergen.«


»Wo genau?«


»Das weiß ich
nicht. Kinder haben damit gespielt. Ich habe es mir von ihnen geben lassen,
weil ich dachte, du könntest etwas damit anfangen. Alte Sachen sind doch dein
Geschäft...«


Sie sagte es
mit solcher Selbstverständlichkeit, daß Andrew Rustin alle Sorgen des hinter
ihm hegenden Tages vergaß und unwillkürlich lächelte.


»Richtig, Aima, und dieses Gefäß - ist sehr alt...« Dafür hatte er
einen Blick. Er konnte eine Fälschung von einer echten Antiquität sofort
unterscheiden. Er merkte es dem gebrannten Ton an, wie alt er war, hatte im
wahrsten Sinn des Wortes eine »Nase« für diese Dinge. Er konnte das Alter
riechen.


Es vermutete,
daß das Gefäß mindestens vierhundert Jahre alt war. So hatte man zwischen dem
fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert handwerklich gearbeitet. Er wußte, daß
die Indianer sich noch heute der gleichen Technik bedienten, daß sich bei' der
Herstellung ihrer handwerklichen Arbeiten kaum etwas geändert hatte. Jemand,
der keine Ahnung von der Geschichte und dem Handwerk dieser Menschen hatte,
konnte da leicht getäuscht werden.


Aber ein
Andrew Rustin nicht.


Er hielt ein
wirklich altes Stück in Händen.


»Hast du noch
mehr?« fragte er unvermittelt.


Die alte
Indianerin trug einen Bastkorb am Unterarm. In dem
Korb lag ein zusammengefalteter Federmantel. Auch er, sehr alt. Das Material
war brüchig und sah mitgenommen aus, die Farben waren jedoch kaum verblaßt, als
wären sie bisher nicht dem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen.


Unter dem
Mantel lag eine kunstfertig geschmiedete Kette aus purem Gold.


Rustin hatte
schon viele wertvolle Stücke in Händen gehalten, alte und seltene. Aber als er
diese Dinge sah, hatte er das Gefühl, noch nie eine wirkliche Antiquität
verkauft zu haben.


Die Sachen,
die die Indianerin ihm vorlegte, waren Stücke von höchstem Seltensheitswert,
und unwillkürlich drängte sich Andrew Rustin ein böser Verdacht auf.


Waren die
Gegenstände gestohlen? Aus einem Museum entwendet? Dort gab es noch solche
ausgefallenen Stücke.


Er blickte
die vor ihm stehende Frau lange an und sagte kein Wort, aber sie verstand seine
stumme Frage.


»Die
Gegenstände sind mein Eigentum, Señor Rustin.«


Der Händler
trat zur Seite.


Das Gespräch
hatte sich bisher vor der Wohnungstür abgespielt. Nun bat er die Besucherin
herein.


Rustin redete
nicht lange um den heißen Brei herum. Er gab zu erkennen, daß er daran
interessiert wäre, alles zu erwerben.


»Allerdings -
habe ich nicht mehr soviel Geld im Haus«, sagte er, nachdem sie handelseinig
waren. Den Tonkrug und den Federmantel hatte er verhältnismäßig preisgünstig
erworben. Das Geld hierzu lag bereit. Auch die Kette konnte er zu einem
annehmbaren Preis aushandeln, sie aber nicht mehr bezahlen. »Die Banken haben
leider schon geschlossen, Aima. Ich kann erst morgen
früh hin ...«


»Gut, Señor Rustin.
Dann komme ich morgen früh noch mal.«


Sie lächelte
ihm mit ihrem verwitterten Gesicht zu und wickelte die schwere goldene Kette in
einen schmutzigen Lappen, den sie wieder in ihrem Korb verstaute. Darin
befanden sich ein paar Maiskolben und ein in Zeitungspapier eingewickeltes
Fladenbrot.


Rustin
brannten verschiedene Fragen auf den Nägeln. Die eine oder andere hatte er auch
gestellt, ohne allerdings erschöpfende Auskunft zu erhalten.


Die
Besucherin nickte ihm grüßend zu, klemmte ihren Korb unter den Arm und ging
langsam die knarrende, steile Treppe nach unten.


Rustin sah
ihr nach, und tausend Gedanken schwirrten ihm im Kopf herum.


Er hoffte,
morgen einen Schritt weiterzukommen.


Aima hatte
durchblicken lassen, daß sie mit großer Wahrscheinlichkeit noch mehr antike
Krüge, Waffen und Gewänder und altertümlichen Schmuck besorgen könnte.


Das
bedeutete, daß sie ihm nicht die volle Wahrheit gesagt hatte. Die Geschichte
von den spielenden Kindern, die das Tongefäß in einer Höhle in den Anden
entdeckt hatten, schien erfunden zu sein.


Oder wenn sie
stimmte, bedeutete dies, daß die Kinder der Alten weitere Stücke in Aussicht
gestellt hatten, die in der mysteriösen Höhle sich befinden mußten.


Rustin nahm
sich vor, den Kontakt zu der Indianerin nicht abreißen zu lassen.


Er mußte ihr
volles Vertrauen gewinnen, so daß sie ihm mehr erzählte über den Fundort und
den wirklichen Hintergrund.


Hier in
diesem Land, das voller Geheimnisse steckte, konnte man noch Schätze finden.
Goldschätze aus der Zeit der Ureinwohner, die von den spanischen Eindringlingen
hintergangen und niedergemetzelt worden waren. Viele spanische Soldaten, die in
der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts in Peru einfielen und eine blühende
Kultur dem Erdboden gleichmachten, träumten damals den Traum vom Reichtum.
Selbst in den ärmlichen Hütten gab es goldene Gegenstände, die aus dem
sagenhaften Eldorado stammen sollten. Die Spanier raubten alles zusammen, was
sie bekommen konnten. Aber es war ein Alptraum, den sie träumten. Das Gold, das
sie fanden, schein verflucht zu sein. Keinem brachte
es Glück. Die meisten wurden von ihren eigenen Kollegen überfallen und beraubt,
andere beluden sich so sehr damit, daß sie unter dem Gewicht schließlich
zusammenbrachen. Dritte wiederum deponierten ihre Beute in unzugänglichen
Verstecken. Manche lagen so weit abseits, daß sie nie mehr gefunden wurden.


Aus dieser
Zeit - davon war Andrew Rustin überzeugt - stammten auch die Stücke, die ihm
angeboten worden waren.


Er hätte
nicht wissen wollen, wieviele rätselhafte Verstecke
es noch gab, Verstecke, die Tonnen von Gestein bedeckten oder über die im Lauf
von vierhundert Jahren der Dschungel gewachsen war.


Rustin stand
am dunklen Fenster, blickte auf die Straße und wartete auf die Indianerin, die
jeden Augenblick aus dem Haus treten mußte.


Auf der
Straße war es ruhig. Nur hin und wieder war ein Auto zu sehen. Passanten waren
in der Dunkelheit und bei dem leichten Nieselregen, der seit einer Stunde zu
Boden ging, nicht mehr unterwegs.


Andrew Rustin
öffnete das Fenster nicht, um die Besucherin nicht merken zu lassen, daß er ihr
nachschaute.


Er war
verwundert darüber, daß sie noch nicht aus dem Haus kam.


Sie hätte
längst da sein müssen!


Warum kam sie
nicht?


Zwei Minuten
vergingen, drei Minuten ...


Da öffnete
Rustin das Fenster und streckte den Kopf hinaus.


Im Haus gab
es einen Torbogen, der auf den Hinterhof führte. Dort lag die Tür zum
Treppenhaus. Der zweite Eingang war die Ladentür. Aber nach Geschäftsschluß war
dieser Zugang grundsätzlich versperrt.


Der Regen war
nicht stärker geworden, und Rustin konnte sich nicht vorstellen, daß die
Indianerin sich wegen dieser Spritzer nicht auf die Straße getraute. Sie war im
Regen gekommen und würde auch im Regen wieder gehen.


Aber sie kam
nicht!


Da wandte
sich der Mann vom Fenster ab.


Unruhe
erfüllte ihn plötzlich.


Er lief zur
Wohnungstür.


Die
automatische Flurbeleuchtung, die normalerweise drei Minuten brannte, hatte
sich ausgeschaltet. Drei Minuten waren eine lange Zeit, um von der zweiten
Etage 'zur Straße hinunterzugehen.


Ob er Aimas Fortgehen übersehen hatte?


Andrew Rustin
fühlte sich unbehaglich, als er Licht einschaltete. Der trübe Schein erfüllte
das Innere des kahlen Hausflures, der nicht besser aussah als die verwitterte
Front des alten Hauses.


Die Treppen
knarrten.


Rustin, der
allein in dem großen Haus lebte, kannte diese Geräusche.


Er fürchtete
sich weder vor dem Alleinsein, noch vor den Geräuschen, die durch knackende
Balken und abspringendem Verputz verursacht wurden und besonders in der Stille
der Nacht auffielen.


Heute aber -
hatte er Angst...


Instinktiv
fühlte er, daß im Haus eine Gefahr lauerte und er eine furchtbare Entdeckung
machen würde.


Er täuschte
sich nicht.


An der
untersten Treppe erwartete ihn der Schock.


Neben der
Wand zur Tür saß Aima, die Indianerin.


Der Korb lag
neben ihr, und der Kopf war ihr auf die Brust gesunken.


Im ersten
Moment sah es so aus, als wäre die Frau auf der untersten Stufe gestolpert und
gestürzt.


Andrew
Rustin, durch das Erlebnis in seinem Laden am frühen Morgen noch gekennzeichnet
und gewarnt, blickte unwillkürlich in Höhe des Herzens.


Auf den
ersten Blick war das Blut nicht zu sehen. Der grobe, dunkle Wollstoff hatte es
aufgesaugt.


Genau in Höhe
des Herzens war der Stoff aufgerissen und blutdurchtränkt.


Aima schien von
einem Messer mitten ins Herz getroffen worden zu sein.


Aber es war
kein Messer. Andrew Rustin drängte sich ein furchtbarer Verdacht auf.


Die Wunde
rührte von einem Pfeil her, den der schwarze
Bogenschütze abgefeuert hatte!


Hier im Haus
spukte es ...
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Sekundenlang
stand Rustin vor der Toten, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


Sein Herz
hämmerte wie verrückt, und kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn.


Aima war nicht
mehr zu helfen. Zwei Schritte vor der Tür hatte ein unglaubliches Schicksal sie ereilt.


»Wo bist du?« stieß Rustin hervor. »Und vor allem - wer bist du und
warum tust du das?«


Ganz
mechanisch kamen die Worte über seine trockenen Lippen, und er ließ seine
Blicke nervös in die Runde schweifen.


Das Gefühl,
beobachtet zu werden, war so stark, daß es ihm Kehle zuschnürte, und er meinte
ersticken zu müssen.


Aber er sah
und hörte niemand.


Wie bei dem
spanischen Touristen Fernando Deilas war auch die
Indianerin hier im Haus umgekommen, durch den Pfeil eines
Bogenschützen. Und wie in Fall Nummer eins waren Täter und Mordwaffe
wieder spurlos verschwunden ...


Ich muß Capitano Almirez benachrichtigen,
schoß es dem Siebzigjährigen durch den Kopf.


Aber ebenso
schnell, wie ihm dieser Gedanke gekommen war, verwarf er ihn wieder.


José Almirez würde ihm kein Wort glauben!


Dieser
erneute Mord in seinem Haus würde ihn noch tiefer in Verdacht geraten lassen,
etwas mit der ganzen Sache zu tun zu haben.


Dies um so
mehr, weil Aima ihm etwas gebracht hatte, und noch
etwas viel Wertvolleres bei sich trug.


Unter dem
schmutzigen Tuch glänzte es goldgelb: Die Kette aus purem Gold!


Sie war noch
halb in den Lappen eingewickelt, und mit zitternden Fingern schlug Rustin das
Tuch ganz zurück und ließ die Kette durch seine Hände gleiten.


Er besaß den
Federmantel und das kostbare Tongefäß, das mindestens vierhundert Jahre alt
war.


Aus der
gleichen Zeit stammte auch die massiv goldene Kette.


Er konnte den
Blick nicht von ihr wenden, und sie brannte in seiner Hand wie Feuer.


Niemand wußte
etwas von dieser Kette. Nur Aima und er. Die
Indianerin war tot... Wenn Almirez kam und die
polizeiliche Untersuchung begann, konnte man ihm einen Strick aus der Tatsache
drehen, daß die Besucherin einen solch kostbaren Gegenstand bei sich hatte. Wer
konnte schon wissen, was alles im Gehirn eines Kriminalisten vorging, der
unbedingt einen Täter brauchte?


Rustins
Gedanken drehten sich wie ein Karussell im Kreis.


Er merkte
nicht, wie die Zeit verging.


Er starrte
das schimmernde Gold in seiner Hand an und wußte, daß es zu seinem Schicksal
werden würde. So oder so ...


Almirez würde
annehmen, daß es wegen der Halskette zum Streit gekommen war. Vielleicht hatten
sich die beiden Partner über den Preis nicht einigen können. Andrew Rustin aber
wollte dieses kostbare Stück unbedingt besitzen. Er schlich der Indianerin nach
und stach sie nieder, bevor sie das Haus verlassen konnte. Wer konnte sagen, ob
die Wunde von einer Pfeilspitze stammte oder von einem Messer, wenn die
Tatwaffe unauffindbar blieb?


»Verdammte
Schweinerei«, stieß Rustin hervor.


Noch ein
anderer Gedanke ließ ihn nicht los.


Wer außer der
alten Indianerin wußte von dem Besuch bei ihm? Hatte sie jemand davon
unterrichtet?


Wenn ja,
mußte er das, was er meinte, tim zu müssen, dennoch durchführen. Für den Fall,
daß man Aima in seinem Haus suchen sollte, mußte er
standhaft bleiben und behaupten, von der Frau überhaupt nichts zu wissen. Sie
konnte schon auf dem Weg hierher überfallen, ausgeraubt und verschleppt worden
sein. Die Kette war Grund genug für manchen Zeitgenossen, es auf einen Mord
ankommen zu lassen ...


Als Rustin
mit seinen Überlegungen erst mal so weit war, gab es für ihn kein Zurück mehr.


Er machte
sich daran, die Spuren des nicht von ihm verursachten Verbrechens zu
beseitigen.


Er hätte die
Nacht ab warten und dann die Leiche der Indianerin mit seinem Wagen wegschaffen
können. In den nahen Bergen und den Slums der Vorstädte gab es tausend
Versteckmöglichkeiten. Aber es war ungewöhnlich, wenn er mit dem Wagen so spät
noch den Hof verließ. Es konnte ihn jemand sehen, und bei der polizeilichen
Nachprüfung kam das dann heraus.


Am besten war
es, die Leiche im Haus zu behalten.


Andrew Rustin
war ein sehniger Mann, der trotz seines hohen Alters noch gewohnt war, Lasten
zu schleppen.


Er packte die
tote Indianerin unter den Armen und schleifte sie hinter die Treppe. Dort
befand sich der Kellereingang.


Er zerrte die
Leiche über die ausgetretenen Stufen nach unten und schaffte sie in den
hintersten Raum.


Auch hier
unten stand alles voll. Gerümpel, Kisten und Kästen, die sich im Lauf von
Jahrzehnten angesammelt hatten und von denen er nicht mehr wußte, was sie alles
enthielten.


Andrew Rustin
machte sich an die Arbeit.


Er räumte
einen Teil des gelagerten Zeugs zur Seite und begann damit, den festen Boden
mit einem Pickel zu bearbeiten.


Zwei Stunden
dauerte es, bis er die Grube ausgehoben hatte, in der er die in eine schmutzige
Decke eingewickelte Leiche verschwinden ließ.


Er holte noch
den Korb von oben und warf ihn ebenfalls in die Grube.


Die goldene
Kette ließ er auf dem Treppenabsatz hegen Dann warf er die Grube mit Erde
wieder zu, klopfte sie mit einer Schaufel fest und schleifte mit alten Kleidern
gefüllte Säcke und Kisten über das frische Grab, bis nichts mehr davon zu sehen
war.


Andrew Rustin
beseitigte die Spuren vollkommen.


Erschöpft und
schweißüberströmt begutachtete er sein Werk.


Selbst wenn
es zu einer Suche in seinem Haus nach Aima kommen sollte,
würde die Polizei bestimmt nichts finden. Auf den Gedanken, daß unter dem
Gerümpel ein Grab lag, würde so schnell niemand kommen.


Er löschte
das Licht, zog die Tür hinter sich ins Schloß und schlurfte langsam die Treppe
hoch.


Er stolperte
fast über die goldene Halskette, die er dort zurückgelassen hatte.


Auch sie
mußte noch verschwinden. Ebenso der Federmantel und das Tongefäß.


In zwei
Räumen oberhalb seines Ladens gab es ebenfalls ein Lager, in dem vor allem alte
Möbel ausgestellt waren. Die Schränke, Tische, Kommoden und Truhen nahmen
soviel Platz weg, daß die Wege dazwischen so eng waren, daß ein Besucher Mühe
hatte, sich hindurchzuzwängen.


Eine alte
Kommode mit doppeltem Boden, die in einer dunklen Ecke stand und zusätzlich
beladen war mit Tongefäßen und einem Stapel Bilder, war Rustins Ziel.


Die Türen
quietschten, als er sie öffnete, und im Halbdunkeln huschten einige Mäuse
davon, die er mit seinem Erscheinen störte.


Die Kommode
stammte aus dem frühen siebzehnten Jahrhundert, und Rustin hatte sie von einem
amerikanischen Ehepaar, das nach Mexiko gezogen und in finanzierte
Schwierigkeiten geraten war, erworben.


Das
betreffende Ehepaar hatte von seinen Vorfahren her einige kostbare Stücke aus
Europa mitgebracht und veräußert. Einen Großteil dieser Sachen hatte Rustin
inzwischen veräußert.


Aber von
einigen Stücken hatte er sich immer noch nicht trennen können. Die eigene
Sammler-Leidenschaft war nach wie vor groß in ihm, und es fiel ihm schwer, sich
von dem einen oder anderen Gegenstand zu trennen.


Ein
raffinierter hölzerner Mechanismus ließ den oberen Boden seitlich wegklappen -
und darunter kam ein großer Hohlraum vor, in dem bequem ein ausgewachsener
Mensch liegen konnte. Vielleicht war diese Kommode in früheren Zeiten zum
Transport von Menschen oder Leichen benutzt worden?


In diesen
Hohlraum breitete Rustin den Federmantel aus, verstaute er das Tongefäß und die
goldene Kette. Dann ließ er den oberen Boden wieder in seine Ausgangsposition
einrasten, und alles war wieder wie zuvor.


Rustin
löschte das Licht und suchte seine Wohnung auf.


Es war weit
nach Mitternacht, als er ins Bett kroch. Er war erschöpft und müde und konnte
doch keinen rechten Schlaf finden. Unruhig warf er sich von einer Seite auf die
andere.


Er war kein
Mörder, und doch fühlte er sich wie einer ...
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Als José Almirez, der Leiter der Mordkommission von Lima, am frühen Morgen ins
Büro kam, fand er eine Notiz auf seinem Schreibtisch. Er sollte die notierte
Telefonnummer anrufen...


José Almirez schluckte trocken. Weshalb sollte er sich bei seiner Vorgesetzten
Dienststelle melden?


Instinktiv
suchte er nach einer Erklärung.


Es war nicht
üblich, daß das Ministerium von sich aus aufmerksam machte. Da mußte etwas -
Unangenehmes dahinterstecken.


Almirez kraulte
sich im Nacken, flehte in Gedanken seinen Schutzpatron um Hilfe an und drehte
dann die Wählscheibe.


Es handelte
sich um die Durchwahl, die ihn direkt mit dem Innenministerium verband.


José Almirez wurde instruiert.


»Im Lauf des
Tages, Capitano, wird sich ein Amerikaner namens
Larry Brent bei Ihnen melden. Er ist Angehöriger einer Organisation, die sich
PSA, das heißt: > Psychoanalytische Spezial-Abteilung< nennt. Dazu möchte
ich Ihnen etwas sagen. Alles, was Sie darüber hören, bleibt strikt unter uns. Señor Brent
hat alle Freiheiten, die er benötigt, um arbeiten zu können. Sollte sich die
Notwendigkeit ergeben, daß Señor Brent Anordnungen treffen muß, dürften Sie ihm den Gehorsam nicht
verweigern.«


José Almirez schluckte erneut. Das, was er da zu hören bekam, gefiel ihm im
ersten Moment überhaupt nicht.


Er konnte
sich nicht daran erinnern, jemals eine solche Situation erlebt zu haben.


Noch ehe er
den Mann aus New York kennenlernte, war dieser ihm
unsympathisch, und Almirez legte mit gemischten Gefühlen den Telefonhörer auf die Gabel zurück.


Der Fall
»Bogenschütze« zog Kreise. Seltsam, daß das Ministerium sich wegen dieser
verrückten und undurchsichtigen Geschichte einschaltete. Dies konnte nur
bedeuten, daß mehr dahintersteckte, als auf den ersten Blick zu erkennen war.


Almirez war
beunruhigt, vor allem wegen diesem Señor Brent.


Dann lernte
er ihn kennen.


Eine
Viertelstunde nach dem Telefonat.


Larry Brent
alias X-RAY-3 war in den frühen Morgenstunden im »Lima-Hotel« eingetroffen. Er
hatte während des Fluges ausgiebig geschlafen, nach nur kurzem Aufenthalt im
Hotel gefrühstückt und war dann zum Polizei- Hauptquartier gefahren.


Die beiden
Männer schüttelten sich die Hand. Vom selben Augenblick an war aller Hader, den
Almirez dem unbekannten Kollegen gegenüber noch empfunden hatte, wie
weggeblasen.


Der
sportliche Mann mit dem blonden Haar und den eisgrauen Augen gefiel ihm. Auf
Anhieb waren Sympathien da, und Brent war alles andere als ein Angeber und
arroganter Sonderling, wie Almirez ihn sich nach dem Gespräch mit dem Minister vorgestellt hatte.


Und Brent -
das bewies er umgehend - hatte Ideen.


Ungewöhnliche
Ideen, wie Almirez erfuhr, und neidlos
mußte er anerkennen, daß dieser Mann genau wußte, was er wollte.


Er
begutachtete die Fotos. Auf zwei Aufnahmen war der
rätselhafte schwarze Bogenschütze zu erkennen.


Er stand
mitten im Gerümpel hoch- aufgerichtet auf seinem Podest. Der blankpolierte
Totenschädel glänzte matt. Die Gestalt trug einen schwarzen Umhang und hielt
einen Bogen in den Skeletthänden.


»Und Capitano, Sie sind ganz sicher, daß diese Figur nirgends zu
sehen war, während Sie und Ihre Begleiter sich in dem Antiquitätenladen auf
hielten?«


»Ganz sicher,
Señor Brent. Ich verstehe nicht, wieso etwas, das wir mit unseren Augen
nicht wahrnehmen konnten, durch die Kamera aufgenommen wurde.«


»Da gibt es
mindestens zwei Möglichkeiten. Erstens: der Skulptur haftet ein Fluch an, der
bewirkt, daß sie von anderen Menschen - außer von Señor Rustin
- nicht wahrgenommen werden kann. Die Kamera aber, als objektives Instrument,
kommt dafür nicht in Frage. Sie registriert alles, was wirklich da war. Die
zweite Möglichkeit: die Skulptur oder die Kraft, die ihr innewohnt, wirkt auf
den Betrachter unter anderem auch hypnotisierend.


Das würde
bedeuten, daß Sie und Ihre Begleiter, Capitano, in
der Zeit Ihrer Anwesenheit in dem Geschäft, unter hypnotischem Bann standen.
Dieser Einfluß wiederum kommt für eine Kamera nicht in Frage. Ein optisches
Instrument ist nicht vergleichbar mit menschlichen Sinnesorganen.«


José Almirez nickte. »Sie sprachen von mindestens zwei Möglichkeiten, Señor Brent.
Und die haben Sie mir eben genannt. Gibt es denn auch noch - andere?«


Almirez war
ein guter Polizist und bildete sich ein, ungewöhnliche Gedankenverbindungen
knüpfen zu können. Aber seine Stärke war das Handwerkliche und weniger die
Phantasie.


Larry Brent,
darauf trainiert, in unkonventionellen Bahnen zu denken, hatte dafür um so mehr.


»Ja,
natürlich.«


»Und welche?«


»Zum Beispiel
könnte die Anwesenheit von Señor Rustin direkt etwas mit dem Auftauchen des unheimlichen
Bogenschützen zu tim haben, Capitano. Er hat ihn
gesehen und beschrieben - und genauso zeigt er sich auch auf dem Bild. Allerdings
- fehlt ein Pfeil, und der Schütze hält den Bogen in der Tat noch so, als hätte
er den Pfeil gerade eben abgeschossen. Das würde auch die Darstellung von Señor Rustin
belegen, der gesehen hat, wie der Bogenschütze schoß.«


José Almirez kraulte sich den Nacken. »Ich fürchte, ich verstehe es nie, Señor Brent«,
sagte er kleinlaut. »Als wir in dem Antiquitätenladen eintrafen, war der Mord
schon eine halbe Stunde alt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß der
Bogenschütze dann immer noch in dieser Stellung stand ...«


»Was wir
bisher wissen, ist äußerst wenig. Nichts geschieht ohne Motiv und Sinn. Das
müssen wir uns stets vor Augen halten, wenn wir unsere Arbeit verrichten. Ich
muß Señor Rustin kennenlernen. Vielleicht weiß er mehr über die Skulptur,
als er zunächst preisgegeben hat. Ein Besuch und ein Gespräch mit ihm, ist das
erste, was ich unternehmen werde. Aber es ist nicht alles. Ich bitte Sie
gleichzeitig um unterstützende Maßnahmen, Capitano.«


»Was kann ich
für Sie tun, Señor Brent?«


Larry reichte
ihm die beiden Fotos zurück. »Rühren Sie die Werbetrommel! Lassen Sie noch mehr
Abzüge von den Fotos machen und verschicken Sie sie an alle Zeitungen, die in
Lima und Umgebung erscheinen.«


José Almirez glaubte im ersten Moment, sich verhört zu haben. »Ich dachte, Señor Brent,
daß genau das Gegenteil richtig wäre. Warum sollen wir etwas in die Welt
hinausposaunen, von dem wir noch nichts wissen?«


»Genau
deshalb, um mehr darüber zu erfahren. Vielleicht gibt es irgendwo in dieser
Stadt oder in der Umgebung jemand, der den schwarzen Bogenschützen auch schon
mal gesehen hat, der aber nie über seine Wahrnehmung sprach. Wer weiß ... Oder
es existieren Personen, die uns über die Gestalt etwas Näheres berichten
können. In unserem Archiv haben wir über einen schwarzen Bogenschützen
nichts, und wir sind ständig bemüht, bestehende Informationslücken zu füllen.
Je schneller, desto besser. Und wenn wir erst mal eine Spur aufgenommen haben, Capitano, dann verfolgen wir sie bis zum Ende, egal unter
welchen Umständen ... Ich fahre jetzt zu Señor Rustin. Ich
kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen.«
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Die ersten
Zeitungen, die im Morgengrauen aus den Druckereien gekommen waren, konnten das
Foto mit dem rätselhaften Bogenschützen nicht mehr bringen.


Aber einen
ersten Hinweis auf den Mord gab es bereits. In einem Vorort Limas, in einem
bekannten Antiquitätengeschäft, hätte er sich gestern in den frühen
Morgenstunden ereignet. Erwähnt wurden der Name des Toten und der Aufruf an die
Bevölkerung, mitzuwirken bei der Aufklärung. Bis zur Stunde wußte noch niemand,
wo Fernando Deilas’ untergebracht gewesen war. Eine
Vermißtenanzeige war nicht eingegangen, und durch das Foto des Toten in der
Zeitung hoffte die Polizei, nun schnell zu erfahren, wo Fernando Deilas sich in den letzten Tagen aufhielt.


All diese
Dinge liefen parallel zu der Mission, auf die Larry Brent angesetzt war.


X-RAY-1, der
in New York die Informationen auswertete, kam zu dem Schluß, daß es beim
derzeitigen Stand der Dinge besser wäre, noch einen weiteren Agenten einzusetzen.


Er hatte sich
für Peter Pörtscher alias X-RAY-11 entschieden. Der
Agent war Spezialist für Zauberkunststücke und Illusionen. Bevor er zur PSA
stieß, trat er als Illusionist in den größten Theatern auf, wo er auf offener
Bühne Elefanten und andere wilde Tiere verschwinden ließ. Berühmt geworden war
er durch einen Trick, den das amerikanische Fernsehen in einer magischen Show
zeigte.


Über eine
Rampe rollte ein Reisebus auf die Bühne. In dem Fahrzeug befanden sich fünfzig
Personen. Der Bus und die Passagiere ließ Pörtscher
verschwinden. Auf dem Höhepunkt seiner Karriere wurde er von X-RAY-1 für die
PSA gewonnen. Seither reiste Pörtscher noch immer
durch die Welt, in einer anderen Mission, ohne jedoch von seinem großen Hobby -
der Zauberei - Abschied zu nehmen. Auch in vielen unheimlichen und
übersinnlichen Fällen hatten ihm seine einmaligen Tricks schon geholfen.


Hilfe
versprach X-RAY-1 sich auch dieses Mal.


Pörtscher war momentan
nicht weit vom Schuß.


Zusammen mit
zwei Brasilianern hatte er eine Amazonas-Fahrt unternommen und war in
verschiedenen Eingeborenen-Dörfern tätig geworden.


Er hatte die
Spur eines angeblichen Zauberers aufgenommen, der überall in den Dörfern, in
denen er aufgetaucht war, einen Toten hinterließ. Um Dämonen und böse Geister
zu vertreiben, hatte er sich für seine Dienste gut bezahlen lassen. Davon, daß
seine Aktivitäten auch Menschenleben kosteten, war anfangs nicht die Rede
gewesen.


Insgesamt
verloren neun Menschen ihr Leben, ehe Pörtscher es
gelang, den teuflischen Magier aufzutreiben und zu besiegen. Es stellte sich
heraus, daß der Eingeborene Furcht und Schrecken verbreiten wollte, um seine
Macht zu beweisen.


Er befolgte
die Einflüsterungen eines bösen Geistes, der von ihm in jedem Dorf ein Opfer
verlangte. Der dem Bösen verfallene Mann konnte seine unheimlichen Aktivitäten
nur entfalten, wenn er mordete. Dabei bediente er sich keiner Waffe und keiner
giftigen Mixtur. Er sprach seine Opfer - zu Tode...


Als der
Unheimliche merkte, daß der Schweizer Illusionist ihm auf der Spur war, lockte
er diesen in eine Falle. Mit einem seiner Zaubertricks aber konnte Pörtscher den Spieß umdrehen und den gefährlichen Gegner so
verwirren, daß der satanische Medizinmann den Kopf verlor. Er versuchte auf
seinem Boot zu fliehen. In der Eile kenterte es, und zwei Krokodile waren
schneller als der Mörder. Sie teilten sich die Beute.


Pörtschers Mission in
der grünen Wildnis des Amazonas war beendet, und eigentlich hätte er von Rio de
Janeiro aus den Rückflug nach Europa antreten sollen.
Das Flugticket war schon gebucht.


Aber bei der
PSA kam es grundsätzlich anders als einer dachte.
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X-RAY-1
bewies wieder mal mehr, daß er ein Mann schneller Entschlüsse war. Die
Konstellation in diesem Fall war so, daß die Person des Andrew Rustin völlig
undurchsichtig war. Wenn der Mann wirklich mehr wußte, als er zugab, konnte
dies durch einen Einsatz mit Pörtschers Mitteln
schnell herauskommen. Pörtscher war beauftragt, mit
einem seiner Tricks Rustin in Verwirrung zu stürzen. Jemand, der verwirrt war,
reagierte anders, als er es wollte.


Larry Brent
wurde von Pörtschers Eintreffen am späten Nachmittag
unter richtet, und X-RAY-3 freute sich auf die Zusammenarbeit mit dem Kollegen.


José Almirez hatte es sich nicht nehmen lassen, den Mann von der PSA in den
Vorort und damit in Andrew Rustins Laden zu begleiten.


Die
zusätzlichen Abzüge der Fotos waren in Auftrag gegeben, und Almirez
hatte an einen Assistenten die Arbeit delegiert. Der Beamte sollte die Fotos
nach der Vervielfältigung persönlich in die Redaktionen der einzelnen Zeitungen
bringen. So war sichergestellt, daß zumindest die beiden größten Blätter und
eine Boulevardzeitung in ihren Abendausgaben die Aufnahmen und den zwischen
Larry Brent und José Almirez vereinbarten
Text noch bringen konnten.


Der dunkle
amerikanische Straßenkreuzer, den Almirez persönlich
steuerte, hielt eine halbe Stunde später auf der gegenüberliegenden
Straßenseite von Rustins Geschäft.


Larry sah das
verwitterte zweistöckige Haus zum ersten Mal.


Zwei Minuten
später lernte er den Antiquitätenhändler kennen.


Der Mann
machte einen nervösen Eindruck auf ihn.


»Das ist kein
Wunder«, ließ Rustin verlauten, als Almirez ihn
darauf ansprach. »Wohnen Sie mal in einem Haus, in dem es spukt, in dem eine unheimliche Skulptur auftaucht und einen Kunden
erschießt. Weiß man inzwischen, wo der Mann untergebracht war?«


»Leider nein,
Senor Rustin. Wir haben bis zur Stunde noch keine
Vermißtenanzeige erhalten. Aufgrund unseres Aufrufes in der Zeitung hoffen wir
jedoch auf baldigen Erfolg.«


Almirez stellte
seinen Begleiter vor. Er nannte ihn »einen Spezialisten für außergewöhnliche
und übersinnliche Phänomene«.


Larry Brent
unterhielt sich danach angeregt mit dem Antiquitätenhändler und erfuhr eine
ganze Menge über ihn und sein Leben. Als die Rede auf den schwarzen Bogenschützen
kam, wurde Rustins Redefluß merklich dünner. Hierzu konnte oder wollte er
nichts sagen.


Larry
besichtigte die Stelle, wo der unheimliche Mordschütze gestanden hatte.


Rustin sah
dem Amerikaner verwundert zu, wie dieser die Hände durch die Luft führte, als
erwarte er einen Widerstand.


Aber Larrys
Hände stießen nirgends an.


Das
veranlaßte ihn zu der Bemerkung, daß die Skulptur nicht nur unsichtbar -
sondern auch körperlos sein müsse, falls sie wirklich noch hier stehe.


Rustins Augen
wurden groß wie Untertassen.


»Aber, Señor Brent«,
stammelte er fassungslos. »Was reden Sie denn ... da für einen ... Unsinn? Der
Bogenschütze ist längst verschwunden...«


»Unsichtbar
und verschwunden, Señor Rustin, sind zwei grundverschiedene Dinge. Er war noch hier, als
er angeblich Ihren Worten nach schon längst verschwunden war.«


Rustin
protestierte gegen diese Ansicht. Aber dann zeigte Larry ihm das Foto, das er
aus Almirez’ Büro mitgebracht hatte.


Der
Antiquitätenhändler wurde noch blasser.


»Ja«, sagte
er tonlos. »Das ist er... das heißt... das war er ... Wie kommen Sie zu ...
einer solchen Aufnahme, die eindeutig... hier im Laden gemacht wurde? Die
Umgebung stimmt, der Hintergrund ...«


Larry
erklärte ihm knapp, wie die Aufnahme zustande gekommen war, und Rustin konnte
es nicht fassen ...


Larry war
Menschenkenner genug, um zu merken, daß die Überraschung echt war. Aber in
Rustins Verhalten gab es etwas, das er noch nicht richtig einordnen konnte.


Der alte Mann
verbarg etwas. X-RAY- 3 spürte es intuitiv und ahnte, daß dies nicht sein
einziger Besuch bei dem Antiquitätenhändler sein würde.


Ihr Gespräch
wurde unterbrochen, als die Tür ging und das Glockenspiel ertönte. Das helle
Geräusch erfüllte den Laden ebenfalls wieder, als die Tür ins Schloß gedrückt
wurde.


Der Besucher
war ein alter Pater, der ein grobgewebtes braunes Gewand trug und dessen weißer
Haarkranz schon so schütter war, daß auch hier die rosa Kopfhaut
durchschimmerte.


Der
Eintretende grüßte mit schwacher Stimme und blickte mit unruhigen Augen.


Er machte
einen abwesenden Eindruck. Seine Gesichtshaut wirkte fahl, unter den Augen
hingen dicke Tränensäcke. Der Mann trug einen verbeulten, mitgenommen
aussehenden kleinen Koffer bei sich, in denen er einige Habseligkeiten verstaut
hatte.


Die Art und
Weise, wie er das Gepäckstück trug, erweckte den Eindruck, daß sich kaum etwas
darin befand.


Rustin sprach
den Pater an und erkundigte sich nach seinen Wünschen.


»Ich will
mich nur mal umsehen«, sagte der Besucher mit leiser Stimme. »Und dann hätte
ich Sie gern mal persönlich gesprochen ... Es dauert nicht lange. Nur eine
Frage. Aber ich habe Zeit. Bedienen Sie bitte nur erst die Herrschaften...« Ein
kurzer Bück streifte Larry Brent und den Capitano.


»Die beiden
Herren sind noch längere Zeit hier. Es handelt sich um - persönliche Freunde«,
sagte Rustin schnell. »Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich mich erst um
Sie kümmere.«


Der Pater
druckste herum und wollte anfangs mit der Sprache nicht so recht heraus. »Ich
weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll«, begann er schließlich. Ihm war
anzumerken, daß er Schwierigkeiten mit dem Gedächtnis hatte. Seine Sprache war
schleppend, Und er legte größere Pausen zwischen den einzelnen Wörtern ein.
»Ich stammte aus Cordoba, in Spanien ... ich lebe nicht hier. Bin nur zu
Besuch. Früher habe ich viele Jahre in Peru gelebt. Ich war in den
Elendsvierteln am Stadtrand von Lima zu Hause, in den Barriadas dort und an den Ufern des Rio Rimac. Ich habe Kranke und vor allem Kinder betreut... Das
ist schon lange her. Nun bin ich noch mal herübergekommen, um jene zu sehen,
die damals meine Freunde waren. Ich bin heute ein alter Mann und möchte die
Stätten, die ich als junger Mensch sah ... noch mal aufsuchen. Ja, so ist das, Señor ...«
Zwischen seinen eisgrauen Augenbrauen entstand eine steile Falte. »Ich wollte
Sie etwas fragen... Aber jetzt ist es mir entfallen...«


»Nimm, es
fällt Ihnen bestimmt wieder ein.«


Der Pater
wiegte bedächtig den Kopf. »Ich bin mit einer Chartermaschine geflogen. Die
Gesellschaft ist meinem Orden entgegengekommen und hat einen Teil der Kosten
übernommen. Aber davon wollte ich eigentlich nicht sprechen. Es ging um einen
Passagier, den ich auf dem Herflug kennenlernte. Wie
war doch noch sein Name? Er fällt mir nicht ein ... Aber wegen ihm bin ich hier.«


Larry Brent
kam der Gedanke plötzlich. »Meinen Sie vielleicht einen gewissen - Señor Deilas, Pater?« unterbrach X-RAY-3 die
entstandene Ruhe.


Der Mann in
der Mönchskutte fuhr wie elektrisiert zusammen. »Deilas«,
raunte er. »Si, Señor. Das ist der Name. Aber - was wollte er nur hier?«


Die
unerwartet entstandene Situation nutzte Larry Brent sofort zu seinen Gunsten.
Er gab seinem Begleiter Almirez und sich als Kriminalbeamte zu erkennen und ließ den Pater wissen,
daß sie im Augenblick wegen Fernando Deilas hier
seien.


»Dann wissen
Sie also auch, daß er unbedingt dieses Haus sehen wollte?«


Larry
schüttelte den Kopf. »Nein. Wir erfahren dies eben durch Sie, Pater.«


»Ignaz ...
Pater Ignaz ...«


»Pater - hat Señor Deilas Ihnen gegenüber etwas von diesem Antiquitätenladen berichtet?«


»Nicht direkt,
Señor. Fernando Deilas war Geschichtsforscher.
Er forschte nicht für eine Gesellschaft, sondern für sich privat, müssen Sie
wissen.«


Er war einer
der seltenen Sonderlinge, die aus eigenem Antrieb etwas tun. Er war
Privatforscher. Sein Geld verdiente er als Lehrer in einer Schule bei Madrid,
wenn ich mich recht entsinne.«


»Pater Ignaz
-«, führte Larry Brent das sich entwickelnde Gespräch fort, »ist Ihnen bekannt,
ob Señor Deilas mit seiner
Reise nach Peru und speziell hierher an diesen Ort etwas Bestimmtes bezweckte.
Wenn er davon sprach, das Antiquitätengeschäft aufzusuchen, dann muß das doch
einen bestimmten Grund gehabt haben.«


»So genau
weiß ich das leider nicht. Señor Deilas war weniger
an dem Haus interessiert als an der Stelle, wo es stand.«


»Hat er Ihnen
gesagt, weshalb?«


»Si, Señor Brent...
Bei den umfangreichen Forschungen in seiner Familiengeschichte ist er auf einen
Vorfahr gestoßen, der damals mit Pizarro nach Peru kam. Sogar der Familienname
ist der gleiche geblieben und hat sich über vier Jahrhunderte hinweg nicht
verändert.


Jener Deilas aus dem sechzehnten Jahrhundert war einer der
Männer, die sich mitschuldig machten am Untergang der Eingeborenen. Fernando Deilas brauchte mehr als zwanzig Jahre, um herauszufinden,
was damals hier in der Nähe von Lima - die Stadt existierte damals noch nicht -
wirklich vorfiel. Mit unglaublicher Zähigkeit und Ausdauer hat er seine Ziele
verfolgt und wurde fündig. Hier, wo heute das Haus steht, in dem sich der
Antiquitätenladen von Señor Rustin befindet - wurden vor über vierhundert Jahren Männer,
Frauen und Kinder massakriert... Dieser Ort ist mit jenem Platz identisch, an
dem einst ein Tempel stand, in dem Menschen bei ihren Priestern Zuflucht
suchten, weil sie hofften, durch sie und ihre Götter beschützt zu werden. Die
Spanier drangen ein und machten gnadenlos alle nieder ... Reste der Grundmauern
des Tempels sollen vor zweihundert Jahren noch existiert haben.


Der Zufall
wollte es, daß ich im Besitz eines Tagebuches bin, das in einem Kloster in den
Anden von Franziskaner- Mönchen über zwei Jahrhunderte aufbewahrt wurde. Ich
hatte mir während der Jahre, die ich in diesem Land verbrachte, eine Abschrift
des Tagebuches gemacht und wollte es in ein heute verständliches Spanisch
übertragen. Pater Carlo, wie der Tagebuchschreiber hieß, war ein heiliger Mann,
und seine Mitbrüder im Kloster schrieben ihm wundertätige Kräfte zu. Man sagt,
daß er in Träumen Offenbarungen gehabt hätte. Offenbarungen, die die
Vergangenheit dieses Landes, seine Besetzung und die schlimmen Taten der
spanischen Eroberer betrafen.


So ist Pater
Carlos Tagebuch auch ein Geschichtsbuch. Aus jeder Zeile spricht immenses
Wissen, das er wohlgemerkt gar nicht gehabt haben kann. Es ist ihm im Traum
durch Gesichte zugetragen worden.


Pater Carlo
hat die Horden beschrieben, sogar einzelne Namen der Männer genannt, die
Pizarro begleiteten.


Er konnte das
gleiche mit den Indios tun, die den Musketen und Schwertern zum Opfer fielen.
In seinem Tagebuch befinden sich sogar Zeichnungen von den Menschen und Plätzen.


Als ich mit
Fernando Deilas ins Gespräch kam. habe ich mich
sofort erinnert, daß Pater Carlo auch eine genaue Beschreibung des Tempels
hinterlassen hat.


Ich versprach
Deilas, ihm eilte Kopie aus den Seiten des Tagebuches
zu beschaffen. «


»Und das haben
Sie getan, Pater?« hakte Larry nach.


»Leider ist
es nicht dazu gekommen. Ich bin nicht mehr der Jüngste, müssen Sie wissen...
Mein Gedächtnis ist nicht mehr das beste. An Dinge,
die lange zurückliegen, kann ich mich eigenartigerweise sehr gut entsinnen.
Andere, die erst vor kurzem passierten, entfallen mir immer schnell. Mein
Kurzzeit-Gedächtnis läßt mich oft im Stich. Das ist auch der Grund, weshalb ich
hierher kam ... Ich hoffte, etwas über Señor Deilas zu erfahren,
oder ihn ganz und gar hier zu treffen.«


»Sind Sie
denn nicht mit der ganzen Gruppe im gleichen Hotel der Reisegesellschaft
untergebracht, mit der Sie geflogen sind?« fragte
X-RAY-3 verwundert.


»Nein. Es
sind sehr viele Einzelreisende darunter. Ich zum Beispiel bin privat bei einem
meiner ehemaligen Schützlinge unterbracht, dem es gelungen ist, rauszukommen
aus dem Elend, eine Familie und ein Geschäft zu gründen. Er hat ein
gutflorierendes Taxi-Unternehmen aufgebaut und zwei Männer beschäftigt, die
gleich ihm fahren ... Fernando Deilas hat bestimmt
den Namen des Hotels genannt. Ich wollte ihm mir auch noch aufschreiben, habe
es aber dann verschwitzt. Nicht vergessen habe ich allerdings die Adresse. Sie
war für mich leicht herauszufinden, nachdem mir bekannt war, daß der Standort
des Hauses identisch ist mit der Lage des Tempels der Priester...« Pater Ignaz
unterbrach sich und blickte einen nach dem anderen an. »Entschuldigen Sie
vielmals«, seufzte er dann und fuhr sich mit der Rechten über den kahlen Kopf.
»Ich habe wohl etwas zuviel geredet. So ausführlich wollte ich eigentlich gar
nicht werden.«


»Ihre
Ausführungen, Pater, waren für uns sehr interessant«, entgegnete Larry. »Aber
um noch mal auf Señor Deilas zu kommen.«


»Nach ihm
wollte ich Sie eben gerade fragen«, fiel der Mönch ihm ins Wort, als hätte er
nur halb zugehört. »Sie haben vorhin seinen Namen genannt. Also ist er Ihnen
auch bekannt. War Señor Deilas inzwischen
hier und hat eventuell eine Nachricht für mich hinterlassen?«


»Ob er eine
Nachricht hinterlassen hat, Pater, entzieht sich unserer Kenntnis ...« Während
Larry antwortete, sah er Andrew Rustin an. Der schüttelte den Kopf. »Also
nicht. Aber Señor Deilas war hier.«


»Dann wird er
wohl auch bald wiederkommen«, meinte der Mönch.


»Nach den
physikalischen Gesetzen ist das kaum mehr möglich, Pater. Fernando Deilas wurde hier im Laden ermordet ...«
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Pater Ignaz
sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


Er ließ sich
die Umstände, die zum Tod des Spaniers geführt hatten, erläutern.


Der alte
Mönch mußte sich setzen.


Seine Hände
zitterten, als er sein Gesicht verbarg.


»Señores«, fragte er dann mit dumpfer Stimme und löste seine Hände wieder von
den Augen. »Die Vorgänge sind in der Tat recht ungewöhnlich und nicht einfach
zu erklären. Glauben Sie an so etwas wie - an einen Fluch?«


Larry nickte
wortlos.


Da fuhr der
Pater zu sprechen fort. »Es ist nicht ausgeschlossen, daß Fernando Deilas Opfer eines solch späten Fluches wurde ... In Pater
Carlos Tagebuch gibt es eine Stelle, die sich ganz gezielt auf eine solche
Möglichkeit bezieht.


Man muß bedenken:
rund zweihundert Jahre nach den Ereignissen hier im Land schrieb Pater Carlo
seine Geschichte nieder. Sie wurde bis heute nicht veröffentlicht. Aber ich
kenne, wie schon gesagt, den größten Teil des Textes. Pater Carlo schrieb von
einem Überlebenden, der dem Massaker entkommen ist. Ein Priester der Indios,
der untertauchen konnte. Und er soll einen furchtbaren Racheplan geschmiedet
haben ... In diesen Mauern hier«, fuhr Pater Ignaz plötzlich noch leiser fort,
so daß er kaum noch zu verstehen war, »kann das geistige Vermächtnis einer Zeit
weiterleben, die wir längst für vergangen halten. Flüche überdauern Zeit und
Raum, und sie wirken um so nachhaltiger, je enger ein schicksalhaftes und
grausames Ereignis an einen bestimmten Ort gebunden ist. Die Wahrscheinlichkeit
ist groß, daß die Grundmauern dieses Hauses mit denen des einstigen Tempels
identisch sind ...«


»Dann sehen
wir uns doch den Keller mal an«, kam es von Larry Brent wie aus der Pistole
geschossen.


Er wollte
noch etwas hinzufügen, aber die Ereignisse waren schneller.


Pater Ignaz
saß auf einem Stuhl vor der Verkaufstheke. Davor standen Larry und Capitano Almirez, dahinter Andrew Rustin.


In Brents
Blickwinkel befanden sich zwei Personen gleichzeitig.


Der
Antiquitätenhändler, der ihm das Gesicht zuwandte, wurde bei der Bemerkung,
sich den Keller näher anzusehen, sichtlich blasser.


Aber auch
Pater Ignaz’ Gesichtsausdruck veränderte sich.


Seine Augen
wurden groß wie Untertassen.


Der Mönch saß
so, daß er sowohl Rustin als auch Larry Brent und Capitano
Almirez anschauen konnte.


In dem
Moment, als Überraschung und Schrecken sein Antlitz kennzeichneten, blickte er
in Richtung Andrew Rustin!


Hinter Rustin
stand die Tür zum Treppenhaus weit offen.


Larry folgte
dem Blick des Mönches.


Im
Halbdunkeln des alten Treppenhauses stand mitten auf der Treppe eine dunkle
Gestalt.


Schwarz der
Umhang, schwarz das Aussehen, so daß sie sich kaum vom Halbdunkeln der Umgebung
abhob.


Der schwarze Bogenschütze!
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Erkennen und
Handeln waren eins.


Larry ahnte
mehr die tödliche Gefahr für Pater Ignaz, als sie zu sehen. Instinktiv warf er
sich nach vom ... auf den Mönch zu. Er reagierte schnell - und doch zwei
Sekunden zu spät.


Der Pfeil
schnellte von der Sehne.


Er zischte an
Larry Brents Kopf vorbei, direkt auf den Pater zu.


Aber durch
die Aktion des PSA- Agenten kam Pater Ignaz’ Stuhl noch ins Wanken.


Larry konnte
den Schuß nicht mehr verhindern, wohl aber seine tödliche Wirkung mildem.


Der Pfeil,
der mit tödlicher Sicherheit auch den Mönch mitten ins Herz getroffen hätte,
bohrte sich in seine Schulter.


Stuhl, Pater
Ignaz und Larry Brent kippten nach vom, und im Fallen noch riß X-RAY-3 seine
Smith & Wesson Laser aus der Schulterhalfter.


Er schoß,
noch ehe er den Boden berührte.


Zwischen dem
hinter dem Verkaufstisch stehenden Andrew Rustin und José Almirez davor war genügend Raum, um den mysteriösen Schützen noch ins Visier
zu nehmen.


Der grelle,
scharf gebündelte Laserstrahl blitzte auf. Lautlos zuckte er durch den düsteren
Laden.


Das Licht war
schnell. Doch schneller war die unheimliche Kraft, die der geheimnisvollen
Skulptur innewohnte, oder sie steuerte.


Der Strahl
schoß ins Leere, bohrte sich in die kahle Wand des Treppenhauses und ließ den
morschen Verputz nach allen Seiten davonspritzen.


Der
Bogenschütze war verschwunden.


Pater Ignaz
lag am Boden und stöhnte.


Larry beugte
sich über den Getroffenen und bekam gerade noch mit, wie der in der Schulter
steckende Pfeil seine Konturen verlor und sich vor seinen Augen auflöste wie
ein Spuk.


Kein Spuk
allerdings war die tiefe, stark blutende Wunde in Pater Ignaz’ rechter
Schulter.


Der Mönch war
noch bleicher als von Natur aus und lag mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden.


José Almirez, der Larry Brents blitzschnelle Reaktion mitbekommen hatte,
spurtete los.


Er flog
förmlich um die Verkaufstheke herum und rannte durch die Hintertür ins
Treppenhaus und nach oben, in der Erwartung, vielleicht den
Bogenschützen dort irgendwo zu finden.


Larry Brent
kümmerte sich inzwischen um den Verletzten, und Andrew Rustin ging ihm dabei
zur Hand.


Er holte
Handtücher, eine Schüssel mit heißem Wasser und Verbandszeug.


Pater Ignaz
wußte nicht, was geschehen war.


Er hatte den
Schützen im Hintergrund wahrgenommen. Larry beschrieb ihm das, was er gesehen
hatte.


Der Mönch
hatte glasige Augen und schien das, was Larry sagte, nicht richtig
mitzubekommen.


Vorsichtig
lagerte X-RAY-3 gemeinsam mit dem Antiquitätenhändler den Verletzten flach auf
den Boden.


Der
Getroffene stand unter einem Schock.


Die stark
blutende Wunde war tief, aber nicht lebensgefährlich. Doch Pater Ignaz befand
sich in einer schlechten Verfassung. Der Schreck saß ihm in den Gliedern.


Er bewegte
murmelnd die Lippen und schien zu beten oder zu versuchen, Larry Brent etwas
mitzuteilen.


X-RAY-3
verstand kein Wort, forderte aber Rustin auf, umgehend einen Arzt zu
verständigen. Der Antiquitätenhändler lief zum Telefon, während der
amerikanische PSA-Agent die Wunde verband.


Beim Umkippen
des Stuhles war dem Mönch der kleine vergammelte Koffer aus der Hand gefallen,
und der Verschluß hatte sich geöffnet.


Der Deckel
war aufgesprungen, und einige lose herumfallende Papiere waren zu sehen.


Pater Ignaz
sah, wohin Larry Brent blickte, und wollte ihm etwas sagen.


X-RAY-3
merkte, wie schwer es ihm fiel.


»Nicht
sprechen, Pater. Überanstrengen Sie sich nicht...«


Als er das
sagte, wurde ihm klar, daß Pater Ignaz überhaupt nicht imstande war, einen Laut
von sich zu geben. Er schien die Stimme verloren zu haben.


Aber X-RAY-3
konnte in seinem Blick lesen.


Mit den Augen
und einer schwachen Geste der linken Hand gab der Mönch zu verstehen, daß er
den Koffer mitsamt Inhalt an sich nehmen sollte.


Beschäftigen
Sie sich mit dem Inhalts schien der Pater sagen zu
wollen. Vielleicht... hilft Ihnen das bei den Untersuchungen weiter
...


Bis der Arzt
eintraf, vergingen zehn Minuten.


Er
untersuchte den Mönch sofort und machte ein ernstes Gesicht. Er verabreichte
ihm eine Injektion und veranlaßte seine sofortige Einlieferung in das
St.-Magdalena-Hospital.


Capitano José Almirez kam aus den oberen Stockwerken zurück.


»Und, etwas
gefunden?« fragte Larry, obwohl er wußte, daß es
überflüssig war. Almirez’ Gesichtsausdruck sagte
genug.


Der Vorfall
vom gestrigen Morgen hatte sich wiederholt.


Da war
Fernando Deilas das Opfer gewesen, heute morgen war
Pater Ignaz an der Reihe. Beide wußten etwas über ein Ereignis, das mehr als
vierhundert Jahre zurücklag und sich an diesem Ort, wo jetzt das Eckhaus stand,
abgespielt hatte.


Hier gab’s also
eine Gemeinsamkeit. Fest stand auch, daß Deilas und
der Mönch sich kannten und über den Fluch gesprochen hatten, der offensichtlich
an dieses Haus gebunden war.


Trat der
geheimnisvolle schwarze Bogenschütze nur in den Morgenstunden oder auch zu
anderen Zeiten in Aktion?


Larrys' Plan
für diesen Tag war klar.


Er wollte die
Abschriften, die Pater Ignaz sich aus dem Tagebuch des Franziskaner-Mönches
Pater Carlo besorgt hatte, eingehend studieren.


Das war nur
ein Punkt in seinem umfangreichen Programm.


Als nächstes
aktivierte er seinen PSA- Ring und nahm Kontakt zur Zentrale seiner
Organisation in New York auf. Er unterrichtete X-RAY-1 über die letzten
Neuigkeiten.


Der
geheimnisvolle Leiter der PSA ließ Larry Brent alias X-RAY-3 völlig freie Hand
bei dessen Entscheidungen und fand es richtig, daß Larry den ganzen Tag im Haus
des Antiquitätenhändlers verbringen wollte, um zu versuchen, dem unheimlichen
Spuk auf die Spur zu kommen.


»Ich werde
meinen Aufenthalt nur unterbrechen, Sir, um mich mit Peter Pörtscher
über die Einzelheiten des Unternehmens, das wir Vorhaben, zu verständigen.
Meine Hauptaufgabe heute wird darin bestehen, das alte Haus vom Dachboden bis
zum Keller unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht findet sich doch ein Hinweis
auf den Ursprung der Erscheinung, die ihre Ursache möglicherweise in dem alten
Fundament haben kann.«


 


●


 


Larry Brent
blieb am Ball.


X-RAY-1 in
New York wußte, daß er sich auf seinen besten Mann hundert prozentig verlassen
konnte.


Brents
Ausführungen aber hatten neue Gesichtspunkte ergeben. Und X-RAY-1 war ein Mann,
der nicht zögerte, der zwei-, drei- oder auch viergleisig fuhr, wenn eine
Situation es erforderte und größerer Schaden damit vermieden werden konnte.


Überall in
der Welt waren seine Leute stets einsatzfähig. Die PSA war im Verhältnis zu
anderen Polizei-Organisationen sehr klein. Weniger als vierzig Agenten standen
dem Mann zur Verfügung, der mit bürgerlichem Namen David Gallun
hieß und nach einem verbrecherischen Anschlag auf sein Leben und nachfolgendem
klinischem Tod erblindet war.


Die Blindheit
hinderte David Gallun alias X-RAY-1 jedoch nicht
daran, eine so komplizierte Maschinerie, wie die PSA sie darstellte, in Gang zu
halten und erfolgreich zu leiten.


Technische
Hilfsmittel, ein wacher Geist und sein organisatorisches Talent kamen zusammen,
so daß das körperliche Handicap kaum mehr ins Gewicht fiel.


Innerhalb
seines Büros, das wie alle anderen zwei Stockwerke unter den Kellerräumen des »Tavern on the Green« lag, wirkte Gallun völlig in eigener Verantwortung.


Monitore gab es
hier nicht, da er die Informationen der Computer nicht über die Bildschirme
entgegennehmen konnte. Alle Nachrichten der Agenten wurden ihm akustisch und
die Auswertungen der beiden großen Hauptcomputer stets auf gestanzten Folien in
Blindenschrift übermittelt.


Alle
Hinweise, die Larry Brent in die Zentrale gegeben hatte, wurden im gleichen
Moment ausgewertet und die Möglichkeit bestimmter Überlegungen, die X-RAY-1
vornahm und eingab, hochgerechnet.


Der in Lima
ermordete Spanier Fernando Deilas war eine interessante
Persönlichkeit. Ein Mann, der wie ein Besessener daran arbeitete, zu erfahren,
woher er kam, war nicht mit herkömmlichen Maßstäben zu messen.


Er mußte mehr
über Deilas wissen.


Über Funk
nahm X-RAY-1 Kontakt zu einem Nachrichten-Agenten der PSA in Spanien auf. Er
setzte sich mit Ramos Sillo in Verbindung, der in
Madrid lebte. Die spanische Hauptstadt war zufällig auch Fernando Deilas’ Heimat. Das vereinfachte und beschleunigte, was
X-RAY-1 wissen wollte.


Nachrichten-Agenten
waren nur über Telex oder Telefon zu erreichen. Sie trugen nicht den kostbaren
und komplizierten PSA-Ring, der allein den Agenten Vorbehalten war.


In Madrid war
es vierzehn Uhr Ortszeit, als bei Sillo das Telefon
klingelte.


Der dreifache
Familienvater war Fotograf und hatte in der Innenstadt ein eigenes Geschäft.


Zwei
Angestellte führten es. Das Geschäft war für Sillo
nur noch Aushängeschild. Er war inzwischen so oft für die PSA unterwegs, daß er
seinen alten Beruf kaum noch ausüben konnte.


Wenn er im
Auftrag der PSA unterwegs war, konnte er telefonisch nicht erreicht werden. In
diesem Fall hinterließ X-RAY-1 eine Nachricht und bat um Rückruf. Sillos eigene Familie wußte nichts von seinem Doppelleben.


Ramos Sillo war um die Mittagszeit zu Hause.


Er erhielt
den Auftrag, sich mit der Madrider Polizei in Verbindung zu setzen und
gemeinsam mit dieser die Wohnung des toten Deilas
aufzusuchen.


X-RAY-1
wollte soviel wie möglich über die Persönlichkeit des Toten wissen. In vielen
Fällen - das zeigte sich immer wieder - standen Personen und Ereignisse in
einer besonderen Beziehung zueinander.


Es war gewiß
kein Zufall, daß Fernando Deilas nach Lima geflogen
war, und daß ihn dort ein nicht alltägliches Schicksal ereilte. Es war
vielleicht Zufall, daß er Pater Ignaz kennenlernte, der mit seinem Wissen das
ergänzte, was Deilas faszinierte und interessierte.


Ramos Sillo machte sich noch in der gleichen Minute auf den Weg.
Im Quartier der Guardia Civil war man über sein
Kommen bereits informiert. Wieder mal zeigte sich die
hervorragende Organisation und die weltweiten Verbindungen, über die X-RAY-1
verfügte.


Fernando Deilas lebte als Junggeselle in einer Mietwohnung am
nördlichen Stadtrand. Die Häuser waren meist drei- bis vierstöckig und nicht so
alt wie die im Zentrum Madrids.


Die Tür wurde
von zwei Polizisten geöffnet.


Die Wohnung
machte einen sauberen und aufgeräumten Eindruck. Deilas
hatte an Möbeln nur das Notwendigste angeschafft. Sein Reichtum waren
Landkarten, alte Stiche, die die Wände zierten, und Regale voller Bücher.


Direkt vor
dem Fenster des Wohnzimmers, das eher einer Bibliothek glich, und in dem es aus
Platzmangel keine Couch gab, weil Deilas diesen Raum
für seine Bücherregale brauchte, stand ein großer Schreibtisch. Darauf lagen
Zeitungsausschnitte und Skizzen, die Entwürfe von Familienwappen zeigten.


Ramos Sillo war mittelgroß, dunkelhaarig und unauffällig. Er
hatte die Gabe, auf Anhieb Dinge zu sehen, die andere gern übersahen oder für
unwichtig hielten.


Er prüfte die
einzelnen Papiere auf dem Schreibtisch und blätterte auch in einem Buch, in dem
alte Wappen und Darstellungen von Waffen und Gewändern von Soldaten früherer
Zeiten zu finden waren.


Sillo stieß auf
ein dickes Notizbuch mit engbeschriebenen Seiten. Die Schrift war klein, aber
gestochen scharf und akurat.


Sillo überflog das
Geschriebene. Es handelte sich um persönliche Aufzeichnungen, die Fernando Deilas über seine Herkunft verfaßt hatte.


An einer
Seite erwähnte er, daß er im ersten Moment erschrocken reagierte, als ihm
klargeworden wäre, daß den mordenden Horden um Pizarro auch einer seiner
Vorfahren angehört habe und in Peru umgekommen sei.


Bei seinen
Forschungen war er auch auf andere Namen gestoßen; aus dem Text ging hervor,
daß es noch einige Nachfahren jener Abenteurer gab, die Mitte des sechzehnten
Jahrhunderts fremde Länder entdeckten und eroberten.


Drei Namen
fand Ramos Sillo in Fernando Deilas’
Aufzeichnungen unterstrichen.


Es waren die
Namen Tomasio, Dominges und
- Alfredo Mendoles ...
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Die ersten
Informationen über Ramos Sillos Feststellungen gingen
X-RAY-1 schon eine Stunde später zu. Mit der Personenüberprüfung von Fernando Deilas wurden auch jene Personen kontrolliert, deren Namen Sillo in dem Notizbuch gefunden hatte.


Wieder war es
Sillo, der mit der Beschaffung der Nachrichten
beauftragt wurde.


Die Familie Tomasio wohnte im Norden Spaniens, in Santander. Mit
Zähigkeit, Ausdauer und Hartnäckigkeit mußte Fernando Deilas
versucht haben, noch lebende Nachkommen jener Männer zu finden, die vor
vierhundert Jahren zu ihrer abenteuerlichen Fahrt aufbrachen, und von denen nur
noch ganz wenige zurückkehrten.


Viele
gleichlautende oder gleiche Namen mußte er überprüfen, ehe er auf die richtigen
stieß.


Ein Zweig der
Dominges’ der auf einen Rückkehrer aus Peru
zurückging, lebte heute in einem kleinen Bergdorf an der Costa Brava.


Der dritte
Namen, den Dellas ausgegraben hatte, Alfredo Mendoles,
war der bekannteste. Und doch hatte Dellas - laut seinen eigenen Aussagen -
mehr als sieben Jahre benötigt, um dahinterzukommen, daß der Inhaber einer
Fischrestaurant-Kette mit großer Wahrscheinlichkeit mit jenem Mendoles verwandt war, der vor vierhundert Jahren zu
Pizarros Begleitern gehörte.


Durch rasch
durchgeführte Telefonate ließ sich umgehend feststellen, daß jene Personen,
deren Namen Fernando Dellas sich notiert hatte, bisher von ihm weder
angesprochen noch angeschrieben worden waren. Niemand wußte etwas von Dellas’
Forschungen. Dies ließ die Vermutung zu, daß Fernando Dellas mit seinem eigenen
Besuch in Peru offenbar letzte Zweifel beseitigen und handfeste Beweise
beschaffen wollte.


Im Fall
Alfred o Mendoles stieß Sillo
jedoch auf einen Umstand, der wiederum X-RAY-1 in New York zum Handeln
veranlaßte.


Alfredo Mendoles war im Morgengrauen mit einer planmäßigen
Linienmaschine in Begleitung eines jungen Paares aus Sevilla von Madrid aus
abgeflogen.


Das aber war
nichts Bemerkenswertes.


Bemerkenswert
hingegen fand X- RAY-1 die Tatsache, daß Alfredo Mendoles’
Ziel die Hauptstadt von Peru, Lima, war...


Dort ging im
Moment schließlich einiges vor, ausgelöst durch einen Mann, der ermordet worden
war und der zumindest Alfredo Mendoles’ Namen gekannt
hatte...
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War Mendoles’ Reise nach Peru ein Zufall oder wußte er etwas
über Deilas’ Anwesenheit drüben? Wollten Sie sich
treffen? Gab es einen besonderen Grund?


Diese Fragen
mußten umgehende Beantwortung finden.


Dies war nur
möglich, wenn X-RAY-1 geschickt eine weitere Kraft ins Spiel brachte.


Eine Frau.
Schön und verführerisch. Es mußte jemand sein, dem es gelang, Alfredo Mendoles’ Interesse zu wecken.


In der
Frauenriege der PSA gab es viele Agentinnen, die eine solche Rolle jederzeit
ohne große Probleme spielen konnten.


Die Computer
schlugen Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C vor.


Die charmante
Schwedin, blond, gutaussehend, langbeinig, gehörte mit zu den Geheimwaffen von
X-RAY-1. Erfolgreich bestandene Abenteuer in der Welt des Unerklärlichen und
des Grauens hatte sie zur Genüge hinter sich, und gerade das Triumvirat Larry
Brent, Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew hatte in zahlreichen Einsätzen
seine Perfektion bewiesen. So war es nicht verwunderlich, daß weder die
Computer noch David Gallun gern auf diese äußerst
erfolgreiche Konstellation verzichteten.


Auf Iwan
Kunaritschew mußte X- RAY-1 zur Zeit verzichten. Der bärenstarke Russe mit dem
feuerroten Haar und dem nicht minder roten Vollbart, der Mann, der nur
selbstgedrehte Zigaretten rauchte, bei denen die Fliegen von den Wänden fielen,
hatte Heimaturlaub. Nach langer Zeit war Iwan mal wieder zu Hause, um »nach dem
Rechten zu sehen«, wie er sich ausgedrückt hatte.


Morna
Ulbrandson war verfügbar.


Sie hatte bei
einem Vampir-Spuk einen deutschen Kollegen unterstützt. Der Fall war
aufgeklärt, und die wenigen freien Stunden, die ihr bis zum Abflug nach New
York zur Verfügung standen, verbrachte Morna damit, einen längst fälligen
Besuch bei einer ehemaligen Kollegin zu machen, die wie sie als Mannequin tätig
gewesen war. Die Kollegin lebte in einer kleinen Stadt am Main, rund sechzig
Kilometer von Frankfurt entfernt.


Die zentrale
Lage Frankfurts war mit ausschlaggebend für David Galluns
Entscheidung, als er sich mit seiner Agentin in Verbindung setzte.


Morna
Ulbrandson saß mit ihrer Freundin auf der Terrasse eines Cafehauses
direkt am Mainufer mit Blick auf den Fluß, wo noch reger Betrieb herrschte, als
der Ruf sie erreichte.


In dem
allgemeinen Stimmengemurmel, dem Rascheln des Windes in den Blättern der Bäume,
die ihre mächtigen Kronen über den weißgedeckten Tischen ausbreiteten, fiel das
leise akustische Signal kaum auf.


Der Ton kam
aus dem winzigen Mikrofon der kleinen goldenen Weltkugel, die X-GIRL-C an einer
Armkette trug. Im Gegensatz zu den Agenten der PSA
trugen die Agentinnen keine Ringe.


Mornas
ehemalige Kollegin, die ein Ballett-Studio eröffnet hatte, stutzte und hielt
den Atem an.


»Was war denn
das?« fragte sie und blickte sich um.


»Ist etwas,
Ellen?« tat Morna Ulbrandson verwundert.


»Ich habe ein
Geräusch vernommen. Hörte sich an, als hätte eine Maus gepiepst.«


»Du hast dich
sicher getäuscht.«


Von einer
Maus war weit und breit nichts zu sehen, und es bereitete Morna keine besondere
Schwierigkeit, die Aufmerksamkeit ihrer Gesprächspartnerin abzulenken.


Ellen hatte
sich nicht verhört. Aber als Außenstehende sollte sie nicht wissen, was es mit
dem PSA-Sender und -Empfänger in der goldenen Weltkugel des Anhängers wirklich
auf sich hatte.


Unter einem
Vorwand verließ die Schwedin eine Minute später den Tisch.


Sie ging Richtung
Toilette.


Auf dem Weg
nach dort aktivierte sie die Weltkugel.


»Hier
X-GIRL-C, Sir. Ich habe Ihren Ruf empfangen ...«


»Ich habe
einen Auftrag für Sie, Morna«, erklang die leise, aber deutlich zu verstehende
Stimme aus dem Miniaturlautsprecher. »Ich werde Ihnen alle Einzelheiten noch
erklären. Wichtig allein ist im Augenblick, daß Sie sich umgehend reisefertig
machen.«


Über die
Computer-Anlage der PSA hatte X-RAY-1 umgehend nach seinem einsamen Entschluß
den Flugplan der einzelnen Gesellschaften abgerufen, die vom Internationalen
Flughafen Rhein- Main in Frankfurt Flüge nach Lima in Peru unterhielten.


Über die
Folie waren ihm in Blindenschrift die Abflugzeiten mitgeteilt worden, die in
Frage kamen.


Günstig lagen
die Flüge der Lufthansa, die montags, mittwochs und freitags Lima anflog.
Jeweils mittags um 13.35 startete ein Jumbo-Jet. Zwei Zwischenlandungen - eine
in San Juan, die andere in Bogota - unterbrachen den etwa vierzehn Stunden
währenden Flug.


Morgen war
Mittwoch. Morna hätte unter diesen Umständen noch einen vollen Tag Zeit gehabt,
um alle Vorbereitungen für ihre Abreise in Ruhe zu treffen.


Aber X-RAY-1
kam es auf Eile an, und er hatte eine andere Möglichkeit erkundet.


Eine
Chartergesellschaft, die Urlaubsreisen nach Südamerika durchführte, hatte
Dienstag nachmittag einen Abflugtermin. Siebzehn Uhr zehn .. .


Die Maschine
war ausgebucht, aber das war für X-RAY-1 kein Grund, Mornas Abflug zu
verschieben.


»Melden Sie
sich am Schalter der Lufthansa, X-GIRL-C. Sie erhalten dort einen versiegelten
Umschlag, der alle bisher bekannten und für Sie maßgebenden Informationen
enthält. Außerdem wird man Ihnen eine kleine Tasche aushändigen.«


»Wozu das,
Sir?« fragte Morna verwundert.


Sie stand im
Schatten zwischen den Bäumen neben dem Backsteingebäude, und kein Mensch konnte
sie sehen.


»Sie enthält
Ihre Berufskleidung. Da es mir nicht mehr möglich war, einen Platz für Sie zu
ergattern und ich der Gesellschaft nicht zumuten konnte, einen für sein Ticket
bezahlenden Passagier im letzten Augenblick vor die Tür zu setzen, mußte ich
mir etwas anderes einfallen lassen. Sie werden als - Stewardeß mitfliegen ...«


Morna
schnappte nach Luft, kam aber nicht zu einer Entgegnung, denn X-RAY-1 fuhr
schon fort:


»Keine Angst,
X-GIRL-C! Sie brauchen für den Mitflug nicht zu arbeiten. Ich möchte, daß Sie
ausgeruht von Bord gehen. Sie werden im Morgengrauen in Lima ankommen. Ihr
Zimmer im >Lima-Hotel< ist bereits gebucht und bestätigt. Dort steigt
heute im Lauf des Abends peruanischer Ortszeit ein gewisser Alfredo Mendoles ab. Ich möchte, daß Sie sich seiner ein wenig
annehmen und nach Möglichkeit schon beim Frühstück seine Bekanntschaft machen.
Wir müssen alles über diesen Mann wissen. Warum er in Lima weilt, mit wem er
zusammenkommt - und ob er unter Umständen etwas weiß über einen Fluch aus der
Vergangenheit., in dem ein schwarzer Bogenschütze eine große Rolle spielt.«


»Schwarzer
Bogenschütze, Sir?«


»Auch
darüber, Morna, lesen Sie in dem Informationsblatt. Ein ausführliches Telex enthält alles, was wir bisher


wissen. Aber
es reicht uns noch nicht.«


»Ich soll -
ihn verführen?«


»Sie sollen
sein Interesse an Ihnen wecken. Das dürfte Ihnen nicht schwerfallen.«


»Ich habe
nicht die richtige Garderobe für solche Spielchen dabei, Sir. Und wenn ich beim
Frühstück schon aktiv werden soll, habe ich keine Zeit mehr, die entsprechenden
Einkäufe zu tätigen.«


»Auch daran
ist gedacht, X-GIRL-C. Ich habe zwei der führenden Boutiquen in Lima
verständigt, eine exklusive Auswahl mehrerer Kleidungsstücke von erlesenem
Geschmack, raffiniert und modisch, ins Hotel auf Ihr Zimmer bringen zu lassen.
Größe 40/42 habe ich angegeben.«


»Sie haben
ein gutes Augenmaß, Sir«, schmunzelte Morna.


Sie hätte
dies bestimmt nicht gesagt, hätte sie gewußt, daß der geheimnisvolle Leiter der
PSA erblindet war und sie noch nie gesehen hatte. »Sie haben wirklich an alles
gedacht. Wenn Sie jetzt noch ein Treffen mit Larry Brent in Lima organisieren,
kann eigentlich nichts mehr schief gehen.«


Ein leises,
väterliches Lachen erklang. »X-RAY-3 ist Ihnen sehr nahe, Morna. Er ist - ebenfalls
wie Sie - im Lima-Hotel untergebracht und hat die Zimmer Nr. 503 in der fünften
Etage. Welch ein Zufall, daß Sie in Zimmer 504
untergebracht sind und daß zwischen beiden Räumen eine Verbindungstür besteht,
zu der Sie den Schlüssel haben. Ich hoffe, diese Angaben beleben das Tempo
Ihrer Abreise aus Deutschland.


Hüten sollten
Sie sich allerdings vor einer Eifersuchtsszene. Ich möchte nicht, daß Alfredo Mendoles und Mister Brent sich in die Haare geraten ...«
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Larry Brent
verbrachte die nächsten Stunden in Andrew Rustins Haus.


Je länger
X-RAY-3 blieb und je aufmerksamer er sich die einzelnen Kellerräume vornahm,
die Wände und den Boden abklopfte und nach den alten Fundamenten des ehemaligen
Priester-Tempels suchte, desto unruhiger und nervöser wurde der
Antiquitätenhändler. Larry entging dies nicht.



Im hellen
Licht der Taschenlampe suchte Brent die einzelnen Räume ab. Das war nicht
einfach. Überall stand Gerümpel herum und verdeckte die Wände, vor allen Dingen
den Boden.


Er packte
Kisten und Schachteln, aufeinandergestapelte Stühle und Möbel auf die Seite, um
den Boden begutachten zu können.


Dabei machte
er im hintersten Kellerraum eine Entdeckung.


»Hier war
jemand!« sagte er unvermittelt.


»Wie kommen
Sie darauf?« fragte Rustin.


»Sehen Sie
hier ... Schleifspuren ... Da ist der Staub verwischt... hier wurde einiges hin
und hergerückt...«


»Und was
wollen Sie daraus erkennen?«


»Daß jemand
hier war - oder sich versteckt hat.«


»Oder - etwas
geholt hat«, fiel Rustin ihm ins Wort und ergänzte die Aufzählung. »Ich selbst
war hier unten. Gestern mittag. Dies ist ein Lager, Señor Brent.
Hier werden Sachen aufbewahrt, die für den Verkauf bestimmt sind. Ich habe hier
unten etwas gesucht.«


Larry nickte
und merkte, daß Rustin nervös war. Er wußte etwas, worüber er nicht sprechen
wollte - oder konnte ...


Wortlos ging
X-RAY-3 in die Hocke. Er klopfte den unteren Mauersockel ab und betrachtete
Farbe und Form im hellen Licht seiner Stablampe.


»Hier scheint
einiges anders zu sein«, sagte er unvermittelt.


»Anders -
inwiefern? «


»Die
Sockelsteine haben eine andere Struktur und sind morscher.«


»Sie glauben
...« Rustin deutete nur an, aber Larry wußte, was er hatte sagen wollen.


»Ich bin
natürlich nicht sicher. Es ist bisher nur ein Verdacht. Aber vielleicht finden
wir, was wir suchen. Denken Sie, was Pater Ignaz gesagt hat... Sie können mir
helfen Señor Rustin, die Sachen beiseite zu schaffen. Ich will mir den Boden
näher ansehen. Vielleicht


werden wir
hier auch zu graben beginnen. «


Andrew Rustin
konnte nicht verhindern, daß sein Herz schneller zu schlagen begann und ihm der
Schweiß ausbrach.


Dies hier war
der Kellerraum, in dem er die Leiche der Indianerfrau verscharrt hatte! Wenn
Larry Brent so hartnäckig blieb, würde er auf das Grab stoßen...


»Würden Sie
mir bitte helfen, Señor Rustin? Dann geht’s einfacher.« Die
Stimme des amerikanischen PSA- Agenten riß den Antiquitätenhändler in die
Wirklichkeit zurück.


»Selbstverständlich
... gern«, stieß er schnell hervor. »Ich bin etwas aufgeregt, müssen Sie wissen.«


»Ich merke
es, Señor.«


»Ist
schließlich kein Wunder, nicht wahr? Wir stehen hier vor einer nicht
alltäglichen Entdeckung. Und wenn etwas Wahres an den Ausführungen des Paters
ist, müssen wir uns auf einige Überraschungen gefaßt machen.«


»Ich bin
innerlich schon darauf eingestellt, Señor Rustin.«


Aber nicht
auf das, was geschehen wird, wenn du merkst, was wirklich hier los ist,
fieberte es in Rustins Gehirn. Er merkte, daß er in Gedanken bereit war, ein
neues Verbrechen zu begehen. Brent durfte nicht hinter das Geheimnis des
Kellerraums kommen.


Rustin
merkte, daß er einen großen Fehler begangen hatte, als er sich gestern abend
entschied, die erschossene Indianerin auf eigene Faust verschwinden zu lassen.
Am besten wäre es gewesen, Capitano Almirez zu
verständigen und zu sagen, was wirklich vorgefallen war, gleich, wie
unglaubwürdig seine Geschichte im ersten Moment auch erschienen wäre. Doch nun
war es zu spät. Er war schon zu tief in die Angelegenheit verstrickt, als daß
er noch einen Schritt zurück konnte.


Er ließ sich
nichts anmerken, griff mit zu, und Larry war erstaunt, mit welcher Kraft und
welchem Elan Rustin zu Werke ging. Dieser Mann verfügte über Kräfte wie ein
Jugendlicher.


Er war
körperlich topfit und konnte selbst schwere Lasten heben und bewegen.


Im
Handumdrehen war eine Wand freigestellt. Hier waren im Sockel deutlich die
beiden verschiedenen Steinschichten zu sehen.


Die untere
war dunkelrot und bestand aus groben Quadern, deren Fugen nur teilweise im
nachhinein offensichtlich mit Zement ausgefüllt worden waren.


Larry tastete
die Wand ab.


»Pickel und
Schaufel, Señor ... ich möchte etwas mehr von der Wand, die aus dem Boden kommt,
freilegen.«


Um das
Handwerkszeug zu holen, brauchte der Antiquitätenhändler nicht weit zu gehen.


In der Ecke,
wo alte Bilder und ein Regal standen, lehnten Pickel und Schaufel.


Rustin holte
sie aus der schattigen Nische.


Während Larry
darauf wartete, entdeckte er, daß der Boden rechts neben ihm dunkler war. Nicht
alle Kellerräume hatten einen Steinboden. Die meisten bestanden aus fester,
harter Erde.


Aber die
Stelle, die Brent auffiel, sah aus, als wäre sie vor nicht allzu langer Zeit
umgegraben worden.


»Sehen Sie
sich das an, Señor«, wies er den Hausbesitzer auf den von ihm entdeckten Umstand hin.
»Das sieht komisch aus ... So, als wäre erst vor kurzem jemand hier unten
gewesen und hätte im Boden gewühlt... Ist Ihnen in der letzten Zeit außer der
unberechenbaren Anwesenheit des schwarzen Bogenschützen etwas anderes noch
aufgefallen?«


»Was sollte
mir aufgefallen sein?«


»Geräusche
zum Beispiel... Oder hatten sie manchmal das Gefühl, daß sich außer Ihnen noch
jemand im Haus aufhält? «


»In einem
alten Haus wie diesem knackt und ächzt es in sämtlichen Balken, in den Treppen
und im Gemäuer. Das ist nichts Außergewöhnliches ...«


»Und außer
den Ihnen vertrauten Geräuschen haben Sie nichts gehört? Zum Beispiel daß
jemand hier unten vielleicht gegraben hätte?«


»Wie kommen
Sie gerade darauf?«


Larry Brent
schob eine Kiste zur Seite und räumte zwei Säcke mit Lumpen weg.


Rustin wurde
blaß, als er den Boden sah, der darunter zum Vorschein kam.


»Da hat
wirklich einer gegraben«, sagte er tonlos. Verängstigt blickte er in die Runde.
»So langsam wird es mir hier unheimlich. Was geht hier vor, Señor Brent?«


»Wir sind
dabei, es herauszufinden. Kann ich den Pickel haben, Señor Rustin?«


Der
Antiquitätenhändler reichte ihm wortlos das Verlangte.


Larry Brent
trieb den Pickel in die Erde. Der Dorn sackte tief ein. Der Boden darunter war
locker und offensichtlich nur an der Oberfläche festgeklopft worden.


X-RAY-3
lockerte den Boden an verschiedenen Stellen und wollte dann mit der Schaufel
weitermachen.


Dazu kam er
aber nicht mehr.


Andrew Rustin
stand einen halben Schritt hinter ihm.


Larry Brent
hörte ein leises Rascheln und ahnte die Bewegung mehr als sie zu sehen.


Geistesgegenwärtig
drehte er den Kopf zur Seite, als etwas durch die Luft zischte.


Die Schaufel
traf ihn noch, zwar nicht mehr mit voller Wucht, aber noch so, daß sie seitlich
seinen Hinterkopf streifte.


Brennender
Schmerz durchraste ihn. Die Haut wurde abgeschürft, und heiß sprang das Blut
aus den zerstörten oberflächlichen Gefäßen.


X-RAY-3
taumelte gegen die Wand und riß gleichzeitig den Pickel in die Höhe.


Keine Sekunde
zu früh, wie sich im gleichen Augenblick zeigte.


Andrew Rustin
wiederholte seinen Angriff, als er sah, daß der kraftvoll geführte Schlag
praktisch daneben gegangen war. Doch auch diesmal kam er nicht zum Ziel.


Die
blitzschnelle Reaktion des PSA- Agenten vereitelte seine Kurzschlußhandlung.


Lautes
Krachen war zu hören, als die Schaufel gegen den Stiel des emporgehobenen
Pickels klatschte.


Noch in der
Abwehrbewegung ging Larry zum Angriff über.


Die Linke
hatte er frei. Er streckte sie blitzschnell aus und warf sich nach vom.


Für Rustin
ging das alles viel zu schnell.


Im nächsten
Moment flog er zur Seite. Die Schaufel wurde ihm aus der Hand gerissen, es
schepperte dumpf, als Schaufel und Pickel gleichzeitig zu Boden fielen.


Andrew Rustin
wurde im gleichen Augenblick gepackt und wütend gegen die Wand gepreßt.


Larry Brent
musterte ihn mit eisigem Blick.


»Nicht nur
Ihr Haus, Señor Rustin, auch Sie scheinen voller Überraschungen zu stecken! Ich
habe die ganze Zeit schon gespürt, daß mit ihnen etwas nicht stimmt. Ich wußte
es allerdings nicht recht einzuordnen. Wovor fürchten Sie sich? Seit wir hier
unten sind, hat Ihre Nervosität stark zugenommen. Warum wollten Sie mir einen
Scheitel ziehen?«


Andrew Rustin
atmete heftig, und kalter Schweiß bedeckte sein Gesicht.


»Ich ...
wollte Sie nicht töten .. nur bewußtlos schlagen«,
stammelte der Antiquitätenhändler. Unstet bewegten seine Augen sich hin und
her. Rustin zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub.


»Das war wohl
mehr Zufall als Absicht«, éntgegnete Larry rauh. »Hätten Sie richtig
getroffen, würde ich jetzt mit gespaltenem Schädel vor Ihnen liegen. Ich habe
eher den Eindruck gewonnen, Sie hätten’s genommen,
wie’s gerade gekommen wär’. Nein, Rustin, mit einer so fadenscheinigen
Erklärung kommen Sie mir nicht davon! Packen Sie aus! Warum wollten Sie mich
auf Eis legen?«


»Die Leiche
..., ich hatte Angst, daß Sie die Leiche entdecken würden und daraus falsche
Schlüsse ziehen. Es ist eine ungeheuerliche Geschichte. Wenn ich Sie Ihnen
erzähle, werden Sie mir nicht glauben ...«


»Wenn es die
Wahrheit ist, Rustin, glaube ich sie. Also, raus mit der Sprache!«


Andrew Rustin
legte seine Beichte ab.


Er berichtete
langsam, nachdenklich und verwickelte sich kein einziges Mal in Widersprüche.


Larry ließ
ihn los, noch während er redete.


Das Bild, das
er gewann, war ein von Angst und Schrecken gepeinigter Rustin, der nicht mehr
wußte, was in seinem Haus vorging, und der sich zu einer Kurzschlußhandlung
hatte hinreißen lassen, als das mit der Indianerfrau passierte.


»Helfen Sie
mir, das Grab aufzuschaufeln, Rustin. Ich sehe mir
die Leiche an...«


Sie lag nicht
sehr tief. Knapp zehn Minuten später stießen sie auf die in Tücher
eingewickelte Frau.


X-RAY-1 löste
die Tücher und sah sich die Tote eingehend an.


Die Wunde
wirkte auf den ersten Blick in der Tat wie durch den Schuß eines Pfeiles
hervorgerufen.


Alles, was
Rustin ihm erzählt hatte, klang plausibel, auch sein Verhalten ihm gegenüber.
Der Mann war so verwirrt, daß er nicht mehr ein noch aus wußte und einen Fehler
nach dem anderen beging.


Larry war
bereit, Andrew Rustin zu glauben.


Aber auch
jetzt, nach dem Geständnis des Antiquitätenhändlers, ließ er in seiner
Wachsamkeit nicht nach.


Rustin zeigte
ihm die Sachen, die Aima ihm gebracht und die er im
doppelten Boden der Kommode versteckt hatte.


Andrew Rustin
bereute sein Verhalten und bat Larry darum, Nachsicht zu üben.


»Noch ist
nichts passiert. Es wäre sicher schlimmer geworden, wenn Sie es geschafft
hätten, mich zu Boden zu schicken.«


Larry
betastete unwillkürlich seine lädierte Kopfseite. Mit einem sauberen Taschentuch
hatte er die Schürfwunde notdürftig abgetupft. Auf Rustins Angebot,
Verbandszeug zu holen, hatte er verzichtet.


Die Wunde war
nicht so schlimm, daß er mit einem Turban herumlaufen mußte.


Der Eindruck,
den er von der Toten gewann, schien mit Andrew Rustins Auskunft über den Ablauf
des Geschehens übereinzustimmen. Genaues aber konnte nur eine
gerichtsmedizinische Untersuchung erbringen.


Larry
telefonierte mit José Almirez, der sich wieder im
Polizei-Hauptquartier befand, und sprach die notwendigen Schritte mit ihm ab.


Almirez wollte
sofort einen Leichenwagen schicken, um die Tote abholen zu lassen.


Zusammen mit
dem Leichenwagen traf ein Polizeifahrzeug ein.


Während die
tote Frau in einem Zinksarg nach draußen geschafft wurde, händigte Rustin den
Beamten die goldene Kette aus, die nicht sein Eigentum war.


Nachdenklich
blickten Larry Brent und der Antiquitätenhändler kurz danach den beiden
davonfahrenden Autos nach.


Rustin
musterte den Agenten, der wieder mit ihm in den Laden zurückkehrte, eingehend.


»Sie wollen
wirklich bleiben, Señor Brent?« fragte Andrew Rustin leise.


»Ja, jetzt
erst recht... Es haben sich nach dem Fund der Toten völlig neue Perspektiven
eröffnet.«


Er erklärte
Rustin, was er damit meinte.


»Bisher waren
wir der Ansicht, daß sich die Wut und die Mordabsichten nur auf eine bestimmte
Gruppe von Menschen konzentrieren, Rustin. Da war als erster Fernando Deilas an der Reihe. Er war interessiert an den Dingen, die
vor vierhundert Jahren wirklich passierten. Pater Ignaz paßte in das Schema,
weil auch er Informationen suchte oder an den Hintergründen des Fluches
Interesse hatte. Nicht hinein in dieses Schema paßt die Indiofrau Aima. Sie
kam zufällig und wurde Opfer des Schützen, der dann
scheinbar planlos seine Ziele wählte ...«


Andrew Rustin
schluckte. »Das würde bedeuten, Señor Brent, daß auch Sie und ich jederzeit aus dem Hinterhalt
erschossen werden können.«


Larry nickte.
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Der Gedanke
machte Rustin sichtlich frösteln.


»Ich nehme
jedoch an, Rustin, daß die Gefahr für mich wesentlich größer ist als für Sie,
wenn man diese Überlegung weiterspinnt.«


»Und wie
kommen Sie darauf, daß Sie stärker gefährdet sind?«


»Der unheimliche Bogenschütze war inzwischen mindestens
dreimal in Ihrem Haus. Jedesmal suchte er sich ein Opfer aus, aber Sie ließ er
ungeschoren.«


»Und was
schließen Sie daraus?«


»Bisher noch
nichts. Es macht mich lediglich stutzig und nachdenklich. Vielleicht kommen wir
gemeinsam dahinter, wenn der Bogenschütze ein weiteres Mal auftaucht.«


Während Larry
Brent dies sagte, gingen ihm noch ganz andere Gedanken durch den Kopf.


Der Tod der
Frau beschäftigte ihn mehr, als Rustin ahnte.


Aima kam
aus den Bergen. Sie hatte von einer Höhle gesprochen, die angeblich von Kindern
entdeckt worden war, und in der sich allerlei rätselhafte und offensichtlich
auch kostbare Fundstücke befanden.


Aima aber
hatte sich selbst widersprochen. Sie hatte Andrew Rustin zu verstehen gegeben,
daß sie jederzeit in der Lage wäre, noch mehr außergewöhnliche und seltene
Dinge zu beschaffen, für die der Antiquitätenhändler bestimmt Kunden finden
würde.


Das
bedeutete, daß sie den Fundort genau kannte und daß dieser jederzeit für sie
zugänglich war.


Larry Brent
hatte bei seinem Telefonat mit José Almirez eine entsprechende Bemerkung fallen lassen, und Almirez war sofort
darauf eingegangen.


Aimas Dorf war
bekannt, und er wollte dort nähere Erkundigungen über sie einziehen. Vielleicht
wußte man da mehr.


X-RAY-3 hielt
einstweilen die Stellung bei Rustin.


Er verbrachte
die Zeit damit, die Kopien der Seiten des Original-Tagebuches zu studieren, die
Pater Ignaz in seinem Köfferchen mitgebracht hatte.


Larry Brent
konnte recht gut Spanisch lesen und schreiben. Gewisse Schwierigkeiten aber
hatte er mit dem altmodischen Sprachenschnörkel doch.


Pater Carlo,
der seine Traumvisionen vor über zweihundert Jahren niederschrieb, drückte sich
damals noch anders aus als die Menschen, die diese Sprache heute benutzten.


Dennoch bekam
Larry viel mit von dem Text.


Pater Carlo
berichtete von der Flucht des Indio-Priesters, der dem Massaker im Tempel
entkommen war.


Er suchte
Zuflucht in den nahen Bergen und verkroch sich dort.


Aber er war
nicht dorthin geflohen, nur um unterzutauchen. Pater Carlo schrieb von
»schrecklichen Nächten, in denen jener Priester nicht zur Ruhe kam«. Er rief
seine unheiligen Götter an, verbrannte Kräuter und Essenzen und murmelte
ununterbrochen Beschwörungsformeln.


Sieben Tage
und sieben Nächte wachte er, schloß kein Auge und hielt die eigenartige Litanei
durch. Er aß und trank nichts und war dennoch in der siebten Nacht nicht zu
erschöpft, seinen schrecklichen Racheplan in die Tat umzusetzen.


Er grub ein
tiefes Loch in die Erde.


Pater Carlo
beschrieb es »als hinter einer Felsentür liegend«. Dann setzte er sich mit
einem Krieger des Stammes in Verbindung und trug ihm auf, sich das Vertrauen
eines der spanischen Eroberer zu erschleichen und ihm eine präparierte
Nachricht zu überbringen.


Der Indio,
der diesen Auftrag erhielt, war seinem Priester voll ergeben. Sie wußten beide,
daß die Macht- und Goldgier der Fremden aus einem
fernen Land grenzenlos sein würde. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis
alle Einwohner des Dorfes hingemordet sein würden. Die Spanier drohten und
lockten mit Versprechungen. Sie suchten Goldverstecke und versprachen für
dieses »Lösegeld« dem Dorf Frieden, es zu verschonen. Aber niemand mehr glaubte
ihnen. Unzählige Male schon hatten sie ihr Versprechen
gebrochen.


Der Vertraute
des Priesters fand ohne Schwierigkeiten einen Spanier, dem er ein Vermögen
versprach, wenn seine Familie verschont bliebe.


Er wolle dem
Spanier dafür das Versteck eines Azteken-Priesters zeigen, in dem ungeheure
Schätze verborgen seien.


Die
Eingeborenen - das glaubte jener Spanier mit Namen Emilio noch - waren wie die
Kinder. Vertrauensselig und naiv. Aber sowohl das eine wie das andere hatten
die Spanier durch ihre Bluttaten zugrunde gerichtet Die Eingeborenen hatten
gelernt - die Lüge und die Unzuverlässigkeit.


Emilio, der
an dem Massaker beteiligt gewesen war, wurde von dem Indio in die Berge zu dem
angeblichen Versteck geführt.


Dort geriet
er in den Hinterhalt des nach Rache dürstenden Priesters.


Die
nachfolgende Passage war so einfach geschrieben, daß Larry Brent den Text bis
auf wenige Worte nur frei herunterlesen konnte.


Pater Carlo
hatte seine Traumvisionen in der Gegenwartsform niedergeschrieben. Er schien
noch beim Verfassen des Textes ganz im Bann des Geschehens zu sein und jede
Einzelheit vor Augen gehabt zu haben.


... Emilio
näherte sich der Felsentür, die der Indio ihm als den Eingang in die
Schatzkammer beschrieben hat. Sie ist spaltbreit geöffnet. Ein Schimmern und
Glänzen durchbricht die Dunkelheit. Emilio steht einen Moment wie versteinert.
Er kann es nicht fassen ... Er zieht die Tür vollends auf. Sie bewegt sich
leicht, als wäre sie auf Rollen gelagert.


Er will den
ganzen Glanz des Reichtums genießen, der ihn hier erwartet.


Aber - was
ist das?


Da ist kein
Gold! Hinter der Felsentür blaken mehrere Fackeln.
Ihr Licht hat er irrtümlicherweise für das Schimmern und Glänzen eines Schatzes
gehalten ...


Emilios
Gedanken überstürzten sich. Er kann nicht verstehen, wie es zu diesem Irrtum
kam. Und zum Nachdenken bleibt ihm keine Zeit mehr.


Zwei Hände
packen ihn von vom. Es sind die des Priesters. Zwei Hände stoßen ihn von hinten
tief in die Felsenhöhle hinein. Es sind die des Indios, mit dem der
Azteken-Priester gemeinsame Sache macht.


Der in die
Falle Gelockte kann den Sturz nach vom nicht abfangen. Er fällt in das Loch,
das mit einer dunklen, schlammigen Brühe gefüllt ist.


Woher diese
Brühe kommt, weiß er nicht.


Der
Azteken-Priester könnte es ihm sagen.


Er hat die
Geister und Dämonen einer bösen Welt beschworen, und sie unterstützten ihn bei
dieser Rache.


Das Böse, das
in der Höhle fast körperlich zu spüren ist, hat auch die Scheinanwesenheit des
goldschimmernden Glanzes bewirkt.


Und es
bewirkt jetzt noch mehr...


In dem
Augenblick, da der schreiende Mann in die Brühe taucht, geschieht noch mehr
Unheimliches.


Die schlammige
Flüssigkeit hüllt ihn vollends ein, bedeckt jeden Quadratzentimeter seines
Körpers und scheint wie ein lebendiges Wesen selbsttätig zu handeln.


Der Spanier
kann sich nicht mehr bewegen.


Völlig starr
und hilflos liegt er in dem Schlamm, der immer härter wird und ihn versteinern
läßt.


Grauen und
Panik erfüllen ihn. Er hört die Stimmen all derer, die er getötet hat. Die
Geister der ruhelosen Seelen sind ebenso anwesend wie die Dämonen, die den
Beschwörungsformeln über sieben Tage und Nächte hinweg nicht widerstehen
konnten.


Der
Azteken-Priester bannt den Körper des Spaniers, eines vielfachen Mörders, in
den Boden, der sich über ihm schließt.


Und ich, der
diese Zeilen niederschreibe, kann die Stimme des Azteken-Priesters hören, der
den Kreis des Fluches schließt.


Emilio, der
Spanier, soll für alle Zeiten die Qualen derer erdulden, die er und seine
Kumpane dem Volk des Priesters angetan haben...


Doch das ist
noch nicht alles.


Der
Verfluchte soll darüber hinaus als Geist weiterleben und seinen Landsleuten erscheinen.
Und wie er mit harter Hand und kaltem Herzen die braunen Menschen in dem
fremden Land tötete - so soll er von nun an alle töten, die mit ihm gekommen sind ...


An dieser
Stelle war die Seite zu Ende. Eine Fortsetzung gab es nicht. Entweder hatte Pater
Ignaz vergessen, die folgenden Seiten zu kopieren oder Pater Carlos Traumvision
war an dieser Stelle abgebrochen.


Larry Brents
Gedanken drehten sich wie ein Karussell im Kreis.


Die
Atmosphäre, die Pater Carlo beschrieben hatte, war so dicht, daß er meinte, sie
nun in unmittelbarer Umgebung beinahe körperlich zu spüren.


Die Gestalt
des Mannes, den der träumende Pater als »Emilio« bezeichnete - war sie
identisch mit dem schwarzen Bogenschützen, der in Erscheinung getreten war?


X-RAY-3
blätterte die einzelnen Seiten nochmal durch, überflog sie und fand an einer
stockfleckigen Stelle eine Passage, die sich offenbar nochmal auf jenes
Ereignis bezog.


Durch den
schlechten Zustand der Vorlage war auch die Kopie in keiner guten Verfassung.


... mit dem
Bogen hast du getötet ..., er soll auch weiterhin ... Begleiter sein... als
Bogenschütze des Schwarzen Todes sollst du Angst, Schrecken und Tod in die
Reihen deiner eigenen Begleiter tragen .. .<


Was Pater
Ignaz da an Material zusammengetragen hatte, war enorm. Als er für Fernando Deilas die Seiten aus dem Tagebuch des träumenden
Franziskaner-Mönchs kopierte, konnte er offenbar nicht ahnen, wie aktuell der Fluch
des Azteken-Priesters und die Ereignisse von damals werden sollten.


Doch noch
immer war Larry Brent vieles unklar.


Der schwarze
Tod war kein Unbekannter - zumindest war er es dem träumenden Pater nicht
gewesen.


Aber wieso
waren vier Jahrhunderte vergangen, ohne daß etwas von dieser grausigen Legende
an die Öffentlichkeit drang? Und wieso tauchte der Bogenschütze des Schwarzen
Todes plötzlich in dem Antiquitätengeschäft auf und tötete als ersten Fernando Deilas?


Larry wurde
in seinen Gedankengängen unterbrochen.


Ein
furchtbarer, durch Mark und Bein gehender Schrei erfüllte das Haus.


Das Kreischen
kam aus dem Hinterzimmer, in dem Andrew Rustin sich aufhielt!
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José Almirez war nicht allein.


Bei ihm im
Wagen saß sein Assistenz Julio, ein zuverlässiger, schweigsamer Mann, Ende
Dreißig, verheiratet. Seine Frau erwartete ein Kind, und Julio war stolz
darauf, Vater zu werden. In drei Wochen war es so weit.
Wenn es ein Junge würde, sollte er den Namen von Julios Vorgesetztem, José, erhalten.
José Almirez sollte der
Taufpate sein. Über den Namen eines Mädchens hatte Julio sich noch keine
Gedanken gemacht. Er war überzeugt davon, daß es ein Junge sein würde, und da
erübrigten sich sämtliche Diskussionen ...


Julio war in
einem Eingeborenendorf nördlich Lima im Hochland der
Anden geboren.


Dort, wo die
neuen Straßen gebaut wurden, um auch das Hinterland zu erschließen, lebten noch
viele Indios in ärmlichsten Verhältnissen.


Julio war
eines Tages nach Lima ausgerückt und hatte sich mit kleinen Diebereien seinen
Lebensunterhalt ermöglicht. Er war mehrfach ins Gefängnis geworfen worden.


Irgendwann
müßte bei ihm der Groschen gefallet sein, daß es so nicht weiterging, und er
zog endlich einen Strich unter sein unstetes Leben.


Seine Reue
war perfekt, und er begann für die Polizei zu arbeiten. Der kleine, etwas
dickliche Mann wurde zunächst als Spitzel eingesetzt. Er kannte viele Burschen,
die Dreck am Stecken hatten.


Die dicksten
Fische lieferte er an die Angel, die kleinen ließ er laufen und machte sie zu
seinen Informanten, die gegen geringfügige Beträge manch wertvollen Tip
lieferten. Besonders bei Kapitalverbrechen und im Drogenhandel, der auch in
Lima blühte, kamen auf diese Weise oft wichtige Hinweise an die richtige
Stelle.


Julio erwies
sich als ein gelehriger Schüler. Er besuchte Abendkurse, vervollkommnete seine
Lese- und Schreibfähigkeiten und wurde durch seinen Fleiß und seine
Beständigkeit einer der wertvollsten Mitarbeiter des Capitano.


Es gab noch
etwas, das Julio fast unersetzlich machte. Er sprach drei seltene
Eingeborenen-Dialekte. Er lebte zwar in der Stadt, war aber ein Indio und
fühlte sich ihnen zugehörig. Er war in den umliegenden Dörfern bekannt wie ein
bunter Hund, und jedermann wußte, daß Julio für jeden da war, der ein Problem
hatte.


Er setzte
sich für die Indios ein, von denen die wenigsten lesen und schreiben konnten.
Und wie seine Landsleute sich auf Julio verlassen konnten, konnte er sich
umgekehrt auf sie verlassen.


Diese Sache
funktionierte.


José Almirez hoffte, daß der Besuch in dem Dorf, aus dem Aima stammte,
sie einen Schritt weiterbrachte.


Er ließ Julio
an der Peripherie aussteigen und blieb zurück.


An einer
Weggabelung parkte er den Wagen, während sein Assistent den letzten Kilometer
zu Fuß ging, auf einer sonst nur mit Maultieren, Karren und Handwagen belebten,
unbefestigten Straße.


Das Dorf lag
auf einem Hochplateau, verborgen hinter steil aufragenden Felsen. In der Höhe
gab es kleine Wälder, die hauptsächlich aus Erlen bestanden. Noch weiter oben,
über die Zweitausend-Meter-Grenze hinaus hatte das andine Hochland
Wüstencharakter.


José Almirez blickte seinem Assistenten nach und zündete sich eine Zigarette
an, die er langsam und entspannt rauchte.


Auf den
terrassenförmig angelegten Feldern in seinem Blickfeld sah er einige Männer und
Frauen arbeiten.


José Almirez kam sich an der Weggabelung vor wie auf einem silbernen Tablett,
und er beschloß, mit dem Wagen weiter zurückzusetzen, um besser von den Baumreihen
und Büschen verdeckt zu sein.


Er stieß
rückwärts, ließ den Wagen etwa dreihundert Meter auf dem schmalen Pfad nach
hinten rollen und parkte zwischen dichtbelaubten Bäumen.


Dann stieg er
aus und atmete die frische, sauerstoffreiche Luft ein.


Plötzlich
stutzte er.


Er hörte
leise murmelnde Stimmen.


Sie kamen ihm
im ersten Moment sehr nahe vor, so daß er glaubte, zwei oder drei Personen
unterhielten sich hinter der nächsten Buschreihe.


Neugierig
schlich er darauf zu.


Enttäuscht
mußte er feststellen, daß dort niemand war. Die Stimmen kamen von weiter rechts
und waren nur deshalb so gut zu hören, weil die eigenartige Formation an dieser
Stelle eine besonders gute akustische Situation schuf.


Geduckt lief Almirez am Buschrand und den Felsen weiter. Der steinige
Boden unter seinen Füßen knirschte, und kleine Steine kamen ins Rollen, da
konnte er aufpassen, wie er wollte.


Zehn Schritte
weiter erreichte er eine vorspringende Felsnase. Erlen und Büsche wuchsen hier
und verdeckten die schattige Überdachung.


José Almirez sah die beiden Männer, die auf einem Stein hockten. Der eine
rauchte eine Zigarette, der andere ließ seinen Blick nach links ins Tal
schweifen. Von hier aus waren schon die Baustellen für die neue Straße zu
sehen, die in dieser Höhe längs der Anden führen sollte.


»Wir haben
nicht mehr viel Zeit, Antonio«, sagte der größere der beiden und warf die
halbgerauchte Zigarette zu Boden, wo er sie mit der Fußspitze austrat. »In
spätestens zwei Wochen beginnt die Gesellschaft mit den Planierungsarbeiten,
dann wird das Versteck entdeckt. Wir müssen die Ware in den nächsten Tagen
abtransportieren.«


»Kein
Problem«, entgegnete der andere. Er war einen Kopf kleiner, trug einen
gutsitzenden hellbeigen Anzug und ein offenes blaues Sporthemd. Es war der
Mann, den der andere mit »Antonio« angeredet hatte. »Ich kann heute mittag
schon anfangen. Genügend Tongefäße habe ich gekauft. Für einen Mann allein ist
es viel Arbeit, den Stoff einzufüllen und dann einen zweiten Boden einzugießen.
Ich werde tun, was ich kann... Wann holst du die Gefäße ab?«


»Heute abend
die erste Ladung, Antonio. Ich sehe mir gerade noch an, was du alles
vorbereitet hast. Unser Mann aus Madrid wird am späten Abend in Lima
eintreffen. Er will mich sofort anrufen, und ich werde mich noch in der Nacht
mit ihm treffen.


Wir werden
den gesamten Vorrat absetzen müssen und dann sehen, was für ein neues Versteck
in Frage kommt. Diese Gegend, die solange sicher und vor allem abseits lag,
wird künftig unbrauchbar für unsere Zwecke sein. Ich möchte allerdings weiter
in den Bergen bleiben, weil ich der Meinung bin, daß wir hier die größte
Sicherheit haben. Offiziell kaufen wir Tongefäße jeder Art auf, und die Indios
in den Bergdörfern stellen die Gefäße her. Wir leisten also einen wichtigen
Beitrag für die Volkswirtschaft. Daß wir auch noch einen anderen Lieferanten
haben, braucht nach wie vor niemand zu wissen.«


José Almirez hielt den Atem an, und ein eigenartiger Verdacht stieg in ihm
auf.


Um zu
verstehen, was hier gesprochen wurde, brauchte man nicht mit besonders
lebhafter Phantasie gesegnet zu sein.


Hier waren
Schmuggler am Werk ... In Tongefäßen schafften sie etwas aus dem Land, das
einen weit höheren Wert hatte.


Rauschgift!


Wenn die
Krüge präpariert waren, kam kein Mensch auf die Idee, daß mit ihnen etwas nicht
stimmte. Kunstgewerbliche Artikel - gerade Keramik - waren in Europa und Übersee
behebt.


Die beiden
Männer tauchten im Schatten des Höhleneingangs unter, und Almirez
ließ es sich nicht nehmen, nachzuschleichen.


Der
Höhleneingang war geschickt getarnt, und da sowieso kein direkter Pfad darauf
zuführte, fiel er hinter den Büschen und dem dornigen Gestrüpp überhaupt nicht
auf. Diese Stelle mußte man schon kennen, um sie überhaupt wahrzunehmen.


Geduckt
schlich Almirez den beiden Männern nach, deren
knirschende Schritte sich im Dunkeln verloren.


Die
Geräusche, die seine eigenen Schritte verursachten, wurden von den Schritten
der beiden Vorangehenden übertönt.


Der letzte
Rest Tageslicht, der durch die Blätter und Zweige der Büsche und den niedrigen
Höhleneingang sickerte, blieb zurück.


Tiefste
Finsternis lag vor José Almirez.


Der Weg in
die Dunkelheit schien jedoch ohne jegliches Risiko und ziemlich einfach zu
sein, sonst hätten die beiden anderen - die nichts von seiner Anwesenheit
wußten - bestimmt nicht auf eine Lichtquelle verzichtet.


Sein Gefühl
trog ihn nicht.


Kerzengerade
ging der Weg in den Fels, dann machte die Wand einen scharfen Knick nach links.


Der Capitano merkte die Richtungsänderung sofort, da er direkt
an der kalten, rauhen Wand entlangging, um keine Überraschung zu erleben.


Drei Schritte
weiter blieb er stehen.


Licht war in
der Dunkelheit zu sehen.


Elektrisches
Licht...


Drei nackte Britin hingen in Fassungen von der niedrigen Felsendecke
herab. Die schwarzen Kabel baumelten frei und führten zu großen Autobatterien,
die nebeneinander in einer Ecke standen.


Hier in der
Abgeschiedenheit der Berge wäre sicher auch möglich gewesen, einen Generator zu
benutzen. Aber die beiden Gauner verzichteten darauf, um durch das Geräusch des
laufenden Motors nicht einen zufällig durch die Berge wandernden Indio
aufmerksam zu machen.


Mit
primitiven Zugschaltern an den Fassungen wurde das Licht angeknipst.


Im Schein der
drei schwachen Glühbirnen sah José Almirez die Nischen
und Regale, in denen sich Krüge und Tongefäße aller Art stapelten. In einer
Ecke waren mehrere prallgefüllte Jutesäcke zu sehen. Mit einer handlichen
Mehlschaufel wurde ein weißes Pulver in die Vasen und Krüge gefüllt. Auf einem
langen Tisch lagen kreisrunde Scheiben, die genau dem Durchmesser der Böden
entsprachen. Die Böden waren tief gearbeitet, und auf Anhieb konnte auch ein
Uneingeweihter aus all den Utensilien erkennen, was hier »fabriziert« wurde.


Das weiße
Pulver wurde in die tiefen Böden gefüllt, dann wurde die dünne Plastikscheibe
eingesetzt und aus Keramik ein zweiter Boden passend darauf geformt. Auf diese
Weise wurden Hunderte, Tausende von Tongefäßen präpariert und offiziell aus dem
Land gebracht. Am Zielort brauchten der oder die Empfänger das Gefäß nur leicht
mit dem Hammer zu bearbeiten, und der Boden gab seinen kostbaren und
gefährlichen Inhalt preis.


Die Idee, auf
diese Weise Drogen zu schmuggeln, war nicht neu. Aber weil sie so einfach war,
beachtete sie niemand mehr.


José Almirez versuchte die Erregung, die ihn packte, unter Kontrolle zu
halten.


Am liebsten
wäre er nach vom gegangen, um die beiden zu verhaften. Aber auf einen solchen
Leichtsinn ließ er sich nicht ein.


Er mußte
einen geeigneten Moment abwarten, um wieder heimlich zu verschwinden. Dann
brauchte er nur noch seinem Kollegen, der das Rauschgift- Dezernat bearbeitete,
von seiner Entdeckung zu unterrichten und am Abend würde in der Höhle der
Teufel los sein, wenn die Kerle kamen, um ihr Versteck zu verlegen und die Ware
verschwinden zu lassen.


In Gedanken
malte er sich die Razzia, die ein voller Erfolg werden mußte, schon aus.


Aber es gab
im Leben Dinge, die unberechenbar waren.


Dazu gehörte
das, was wenige Sekunden später die ganze Situation von Grund auf änderte.


Die beiden
Männer, die an Ort und Stelle ihren Plan für die Auflösung des »Lagers«
erörtern wollten, wurden von den Ereignissen ebenso überrumpelt wie José Almirez.


Der Bursche
in dem hellbeigen Anzug wollte etwas sagen, als er im Ansatz des Sprechens
innehielt.


Ein
ungläubiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


»Das gibt’s
doch nicht! Manuel -«, stieß der im beigen Anzug hervor, »schau dir das an! Da
war einer während unserer Abwesenheit hier ...«


Der mit
Manuel Angesprochene fuhr zusammen wie unter einem Peitschenschlag.


Der
Rauschgiftschmuggler Antonio tat zwei schnelle Schritte nach hinten in das
Halbdunkel der geräumigen Höhle, das vom Licht nicht ganz erreicht wurde.


Aber der
diffuse Schein genügte, um zu erkennen, daß die Höhle an dieser Stelle
weiterging. Und das schien davor noch nie der Fall gewesen zu sein.


Der Gauner im
hellbeigen Anzug hielt im nächsten Moment eine Pistole in der Hand und ein
metallisches Klicken war zu hören, als er den Hahn spannte.


»Seit wann
gibt’s hier einen Durchbruch?« fragte der Bewaffnete
tonlos.


Gemeinsam mit
seinem Kumpan Manuel sah er sich seine Entdeckung aus nächster Nähe an.


Beide Männer
waren aufs höchste erregt.


Die Tatsache,
daß es hier einen Durchlaß gab, Von dem sie nichts wußten, war eine Entdeckung
von allergrößter Tragweite.


»Das ist...
eine Felsentür.. verdammt noch mal, Manuel..., wieso
haben wir das Ding nie früher gesehen?«


Der Sprecher
mit der Waffe tastete die leicht in die Höhle ragende Platte ab.


Sie war kalt
und massiv. Aber sie ließ sich bewegen, als er dagegen drückte.


Die beiden
Männer suchten nach dem Mechanismus.


Die gewaltige
Felsentür ruhte offensichtlich auf kugelrund geschliffenen Steinen, die wie ein
Kugellager funktionierten. Leise knirschend und mit erstaunlicher Leichtigkeit,
fast ohne besonderen Kraftaufwand, ließ sich das tonnenschwere Tor bewegen.


Antonio und
Manuel blickten sich an. Ihre Mienen drückten Überraschung, Ratlosigkeit und
Furcht aus.


»Die
Abtrennwand existierte schon immer«, bemerkte der Gauner Manuel. »Wir haben sie
nur nie registriert, weil die Höhle für uns an diesem Punkt zu Ende war. Claro? Ein dünner Riß in der Wand war uns bekannt, daß er
aber in Wirklichkeit der Spalt einer Felsentür war, konnte natürlich niemand
ahnen.«


Die beiden
Männer standen noch immer auf der Schwelle, die Felsenwand stand halb offen und lenkte den Blick in eine düstere, uralte
Kaverne, in die nie ein Sonnenstrahl gefallen war.


»Und wieso,
Manuel, hat sich dieser Spalt plötzlich so stark erweitert?«


»Da gibt’s
eigentlich ganz plausible Erklärungen, Antonio.« Die
Stimme des Mannes hatte wieder an Festigkeit gewonnen. »Der Berg kann sich
gesetzt haben ... oder es kam zu einer Erdverschiebung. Hier im Gebirge nichts
Außergewöhnliches. Solche Massen sind ständig in Bewegung. Ein leichtes
Erdbeben, das sonst keinerlei Schäden verursacht hat, kann Ursache des sich
erweiternden Spaltes gewesen sein. Risse entstehen und erweitern sich ... Etwas
Alltägliches.


Auch die
Straßenarbeiten in den vergangenen Wochen können die Ursache sein.


Viele
Sprengungen wurden durchgeführt. Die letzte gestern mittag. Durch die Erschütterungen
ist ohne weiteres möglich...«


Der mit der
Pistole wirkte sichtlich erleichtert.


»Und ich habe
schon gedacht, daß die Polizei uns die ganze Zeit gewissermaßen durch die
Hintertür beobachtet hat und nur einen geeigneten Moment abwartet, um
zuzuschlagen.«


»Unsinn,
Antonio! Die Gelegenheit hätte sie dann wahrhaftig schon mehr als einmal gehabt.«


»Vielleicht
wollte sie noch mehr Beweise haben und hat abgewartet, bis wir unseren
Großabnehmer hier persönlich begrüßen. Was inzwischen ja auch in der Tat in den
Bereich des Möglichen gerückt ist. Alfredo Mendoles
wird sich bestimmt morgen die Höhle anschauen, und vielleicht kann er sogar ein
paar Vorschläge machen, die unsere künftige Zusammenarbeit betreffen und ...«


Es sollte nie
herauskommen, wie diese zukünftige Zusammenarbeit aussah.


Die Gestalt
stand plötzlich wie aus dem Boden geschossen vor ihnen.


Sie war
schwarz und hob sich von ihrem düsteren Hintergrund kaum ab. Schwarz und
blankpoliert war der Totenschädel, den die Statue, die sie beide plötzlich sahen
und meinten, im ersten Moment nicht wahrgenommen zu haben, trug.


Die
merkwürdige Gestalt hielt Pfeil und Bogen in skelettierten Händen. Auch die
Fingerknochen waren schwarz, als wäre die Skulptur irgendwann mal einem Feuer
ausgesetzt gewesen.


Doch keinem
der Beteiligten blieb mehr die Zeit, sich über die gespenstische Erscheinung
Gedanken zu machen.


Der Pfeil
schnellte von der Sehne.


Manuel, der
eben noch lang und breit erklärt hatte, wie er sich das Entstehen des sich
erweiternden Risses vorstellte, riß Mund und Augen auf.


Er stand
kerzengerade und völlig regungslos.


Der Pfeil
steckte ihm mitten in der Stirn.


Ohne einen
Laut von sich zu geben, brach der Getroffene in die Knie.


Der Kumpan an
seiner Seite war nur drei Sekunden wie vom Donner gerührt.


Dann riß er
die Pistole hoch und drückte ab.


Der Schuß
zerfetzte die Stille in der halbdunklen Höhle und brach sich mehrfach als
krachendes, rollendes Echo.


Das Projektil
traf die düsterte Gestalt des schwarzen Bogenschützen. Ein Jaulen war zu hören,
als das Bleimantelgeschoß von dem granitharten Gestein absprang und als
Querschläger durch die Luft heulte.


Der Fels, aus
dem der schwarze Bogenschütze bestand, war so hart, daß er nicht mal einen
Kratzer auf dem Stein hinterlassen hatte.


Der
Pistolenschütze drückte ein zweites und drittes Mal ab. Er handelte mechanisch.


Eine Statue
konnte keinen Pfeil abschießen ...


Da stand ein
Mensch aus Fleisch und Blut, maskiert, um unkenntlich zu sein. Er wurde auch
getroffen, aber er fiel nicht!


Da schnellte
auch schon der nächste Pfeil von der Sehne. Nein, es war derselbe!


Der
Pistolenschütze sah, daß sein Kumpan am Boden lag, mit dem Gesicht zur Erde. In
der Stirn steckte nicht mehr der Pfeil. Das häßliche, blutige Loch, das die
Pfeilspitze gerissen hatte, war nur noch zu sehen ...


Da wurde der
andere getroffen, noch ehe er wegtauchen konnte.


Der
Bogenschütze stand wie eine unüberwindbare Mauer.


Er war von
drei Kugeln getroffen worden, die wirkungslos abgeprallt waren.


Mit
ungläubigem Erstaunen, das sein Gesicht kennzeichnete, starb der
Pistolenschütze Antonio.


Der Pfeil
bohrte sich mit aller Wucht mitten in sein Herz und fällte ihn wie einen Baum.


Der Peruaner
sackte zusammen, als würden ihm die Beine unterm Leib weggerissen.


Schon beim
Krachen des ersten Schusses hatte Capitano Almirez sich aus seinem Versteck gelöst und war quer durch
die Höhle gerannt.


Aus nächster
Nähe hatte er alles mitbekommen.


Der schwarze
Bogenschütze, der im Laden des Antiquitätenhändlers aufgetaucht war, trat
erneut in Erscheinung!


Im Laufen
hatte José Almirez die Pistole
herausgerissen und stürmte auf die offene Felsentür zu, wo sich ein
ungeheuerliches Drama abspielte.


Der Pfeil,
der den ersten Gangster gefällt hatte, steckte nun im Herzen des zweiten Rauchgiftschmugglers ...


José Almirez bremste seinen scharfen Lauf, kam wie vor einer unsichtbaren
Mauer zum Stehen und warf sich im nächsten Moment herum.


Der
Gespenster-Pfeil hatte zweimal ins Schwarze getroffen. Und es gab keinen Grund,
weshalb der Unheimliche nicht zum dritten Mal ins Ziel treffen sollte.


José Almirez war die tödliche Gefahr, in der er schwebte, und die - wie die
Schüsse des Rauschgiftschmugglers bewiesen hatten - auch mit einer Pistole
nicht abzuwehren war, nur zu bekannt.


Während Almirez sich herumwarf, sah er, wie die Konturen des Pfeiles,
der in Antonios Herz stecke, verblaßten.


In dieser
Sekunde, das wußte der Capitano, würde der
Geister-Pfeil wieder auf der Sehne des gespannten Bogens erscheinen und ...


Da fühlte er
auch schon einen heftigen Schlag zwischen den Schulterblättern.


José Almirez taumelte, riß den Mund weit auf und schrie.


Der Mann aus
Lima brach in die Knie und verharrte einige Sekunden schweratmend in der Hocke,
ehe er zitternd eine Hand nach hinten brachte, um den Pfeil aus dem Fleisch zu
ziehen.


Aber - er
konnte ihn nicht mehr fühlen!


Der Pfeil war
verschwunden!


Doch daß er
getroffen hatte, daran gab es nicht den geringsten Zweifel.


Blut sickerte
aus der Wunde und benetzte klebrig Almirez’
Fingerkuppen.


Der
Getroffene stöhnte und richtete sich auf.


Almirez meinte, einige
Zentner in die Höhe stemmen zu müssen, so schwer und unbeholfen kam ihm sein
Körper vor.


Es gelang
ihm, auf die Beine zu kommen.


Wie ein
Betrunkener torkelte er einige Schritte quer durch die Höhle bis zum langen
Tisch mit dem weißen Pulver und den Keramikkrügen.


Er erreichte
ihn.


Gurgelnd fiel
er dagegen und suchte an der langen, klobigen Platte Halt.


Seine
Bewegungen gerieten außer Kontrolle.


Zuckend fuhr
seine Hand über die Tischplatte und wischte die zur Auffüllung stehenden Krüge
hinweg.


Es krachte
und schepperte, als die Behälter auf dem harten Felsboden zerschellten.


Almirez’ Bewegungen
wurden kantiger und langsamer.


Dann brach er
plötzlich wie vom Blitz gefällt zusammen und landete zwischen den Tonscherben.


Er schnitt
sich Hände und Gesicht darin auf.


Aber das
merkte er schon nicht mehr...
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Das Schreien
hörte sich so gräßlich an, daß Larry meinte, es käme aus sämtlichen Räumen,
Ecken und Winkeln des Hauses gleichzeitig.


Er stürmte
los und riß die Tür zum Hinterzimmer auf, in dem Andrew Rustin verschwunden
war.


Den Raum
kannte er schon. In der Zeit seiner Anwesenheit am Morgen hatte er auch ihn
gesehen.


Es war ein
großer Raum, der dem Antiquitätenhändler als eine Art Werkstatt diente.


Hier flickte
er defekte Waren zusammen, leimte er Tisch- und Stuhlbeine, beizte er Möbel und
besserte Stoßstellen aus.


Die Wände ringsum
waren mit Pinsel, Lappen, kleinen Farbtöpfen und allerlei Krimskrams gefüllt,
und nur einer, der Tag für Tag hier zu tun hatte, fand sich in dem
Durcheinander noch zurecht.


Mitten im
Raum stand Andrew Rustin und schrie.


Im ersten
Augenblick glaubte Larry Brent an einen schlechten Scherz.


Der
Antiquitätenhändler sah aus wie mit roter Farbe besudelt. Jemand schien die
Farbtöpfe, die in den Regalen standen, über ihm entleert zu haben.


Aber das war
keine Farbe, es war - Blut!
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Andrew Rustin
hatte die Arme hochgerissen.


Die Kleidung
hing ihm in Fetzen vom Leib, er stand inmitten einer Blutlache, und aus seinen
Poren quoll unablässig Blut.


Andrew war
von Sinnen, kreischte in den hellsten Tönen und schien den Verstand zu
verlieren.


Dies war ein
Angriff aus dem Unsichtbaren.


Was mit dem
Auftauchen des schwarzen Bogenschützen begonnen hatte,
erfuhr in dieser Schreckensszene eine Steigerung, die für den Menschen
unerträglich wurde.


Die
rätselhafte Skulptur hatte bisher zwei Menschen getötet und einen verletzt.


Hier schien
nicht nur ein Pfeil abgeschossen worden zu sein, sondern ein ganzer Hagel auf
Andrew Rustin niederzugehen.


Im ersten
Moment drängte sich Larry Brent noch ein anderer Gedanke auf.


Dadurch, daß
Rustin keine Sekunde ruhig stand, um sich schlug und einen wahren Eiertanz
veranstaltete, wurde der Eindruck erweckt, als würde er selbst Hand an sich
legen und nicht mehr wissen, was er tat.


Rustin drehte
sich immerzu im Kreis, als wäre er außerstande, sich aus einem bestimmten
Bereich zu entfernen.


Larry
riskierte sein eigenes Leben, als er ohne Zögern zu dem schreienden,
blutüberströmten Mann rannte, ihn packte und zurückriß.


X-RAY-3
rechnete damit, im gleichen Augenblick ebenfalls von der unsichtbaren Kraft
gepackt und angegriffen zu werden.


Vor seinem
geistigen Auge sah er sich schon ebenso blutbesudelt wie Rustin.


Aber dieser
Zustand trat zum Glück nicht ein.


In dem
Moment, als er sich jedoch an der Stelle aufhielt, die Rustin offensichtlich
nicht mehr aus eigenem Antrieb verlassen konnte, kam es ihm so vor, als wäre er
in eine kältere Zone geraten.


Die
Temperatur an dieser Stelle war merklich kühler als sonst irgendwo im Raum.


Deutlich
spürte er den Temperaturabfall.


Dann war er
auch schon wieder von der Stelle weg, die genau über dem Kellerraum lag, in dem
Rustin die Leiche der alten Frau verscharrt hatte und wo Brent Reste des alten
Tempelgemäuers fand.


Hier war
offensichtlich konzentriert eine Kraft ausgebrochen, der Andrew Rustin
schließlich zum Opfer fiel. Daß Larry nicht davon in Mitleidenschaft gezogen
wurde, schien auf den ersten Blick unlogisch und nicht erklärbar zu sein.


Aber X-RAY-3
hatte einen Verdacht, als er durch die Tür stolperte hinaus in den
Verkaufsraum.


Andrew Rustin
war hier zu Hause. Die bösen Einflüsse einer schrecklichen Tat, die sich in
diesen Mauern einst abspielten, hatten offensichtlich massiv auf ihn
eingewirkt. Dies würde bedeuten, daß jeder, der sich über einen bestimmten
Zeitraum in diesem mysteriösen Haus aufhielt, in den Bann der finsteren Macht
geriet, die mehr und mehr erstarkte.


Eine neue
Dimension des Grauens war entstanden.


Was mit dem
Auftreten des Bogenschützen begonnen hatte, schien
sich noch zu steigern, und keiner wußte in dieser Sekunde, wie es sich weiter
entwickelte.


Krachend flog
die Tür hinter Larry ins Schloß.


Er ließ
Rustin, der stöhnte und wimmerte, vorsichtig zu Boden sinken.


Mit dem
zerfetzten Hemd, das wie ein Lappen an seinem Körper hing, tupfte er notdürftig
das Blut von Rustins Haut. Dabei sah er, daß die Haut äußerlich keinerlei
Beschädigungen aufwies. Das Blut sickerte nach wie vor aus den Poren, als würde
es in den Adern des unglücklichen Mannes kochen ...
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Er selbst
konnte wenig tun, die Verantwortung für Rustins Leben nicht mehr übernehmen.


Die
Wahrscheinlichkeit, daß der Antiquitätenhändler ihm unter den Händen wegstarb,
war groß.


Er alarmierte
Notarzt und Hospital.


Andrew Rustin
lag da wie ein Häufchen Unglück.


Das schrille
Kreischen vorhin und das sich anschließende herzzerreißende Stöhnen war nun in ein fast lautloses Wimmern übergegangen.


Die Zeit bis
zum Eintreffen des Notarztwagens kam Larry vor wie eine Ewigkeit.


Der Arzt
selbst konnte wenig tun.


Er
erbleichte, als er den Patienten sah. Mit Sirenengeheul und Blaulicht wurde
Rustin ins Hospital transportiert.


Die einzige
Möglichkeit der Behandlung war eine sofortige Bluttransfusion, ehe Rustin
aufgrund des starken Blutverlustes verstarb.


Als Larry
allein war, nahm er über den PSA-Sender Kontakt zu seinem Kollegen Peter Pörtscher auf.


Der Schweizer
PSA-Agent war inzwischen auf dem Internationalen Flughafen von Lima
eingetroffen und wunderte sich, daß X-RAY-3 nicht da war. Larry erklärte es
ihm.


»Dann scheint
unsere Absicht, die wir hatten, ins Wasser gefallen zu sein«, seufzte Pörtscher. »Sieht fast so aus, als brauchte ich gar nicht
in Aktion zu treten. Dann lassen wir also keinen Bogenschützen aus Pappmaché erscheinen, um Señor Rustins Reaktion zu überprüfen und festzustellen, ob er selbst
nicht etwas mit der Erscheinung zu tun hat? «


»Dieser Plan
ist momentan nicht durchführbar. Ob er sich erübrigt, oder ob wir den Trick
noch anwenden, weiß ich im Augenblick nicht. Nur eines ist ganz sicher, Peter:
du kommst auf alle Fälle gerade recht. Ich kann den Laden hier nicht allein
lassen.«


»Eignest dich
wohl nicht zum Antiquitätenhändler, wie?«


»Ich bin
zumindest nicht das, was man eine Verkaufskanone nennt. Zwei Kunden, die vorhin
kurz in den Laden schauten, haben ihn fluchtartig wieder verlassen, als sie
sahen, daß ein blutüberströmter Mann am Boden lag und sich ein anderer darüber
beugte. Mit einem Telefonat ins Polizei-Hauptquartier habe ich die dort
eingegangene Nachricht inzwischen entschärft. José Almirez, der Capitano der Mordkommission, hat
mich zum Glück allen wichtigen Leuten vorgestellt, so daß der Name Brent und
seine Unterstützung für Almirez bekannt ist.


Die
Angelegenheit hat Formen angenommen, die mir nicht behagen, Peter. Halte hier
einstweilen die Stellung und das Haus und die Aktivitäten darin im Auge! Und
halte dich vor allem nicht zu lange darin auf! Wenn die bösen Kräfte, die ich
vermute, längere Zeit einwirken können, werden sie
gefährlich. Vielleicht weiß Pater Ignaz noch einiges mehr aus der Zeit, als er
das Traumtagebuch des Franziskaner-Mönchs in eine heute lesbare Sprache
übertrug.«


Peter Pörtscher, groß, schlank, dunkelblondes Haar und ein paar
Sommersprossen, die seinem Gesicht einen pfiffigen Ausdruck verliehen, traf mit
dem Taxi ein.


Die beiden
PSA-Agenten begrüßten sich herzlich und besprachen ausführlich, wie sie im
einzelnen Vorgehen wollten.


An die Tür
des Ladens wurde ein Schild gehängt: »Vorübergehend geschlossen«.


Peter Pörtscher blieb wach und aufmerksam in dem seltsamen alten
Haus zurück, während Larry mit einem Taxi zum St.-Magdalena-Hospital fuhr in
der Hoffnung, daß Pater Ignaz schon ansprechbar war.
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José Almirez’ Assistenz, Julio, hatte Erfolg.


Er berichtete
ohne lange Umschweife vom Tod der alten Aima, die jeder
dort kannte und die keine Familie hatte.


Er brauchte
keinem Verwandten die Todesnachricht zu überbringen. Aima hatte
keine Familie.


Sie war seit
zwanzig Jahren verwitwet. Kinder waren aus der Ehe nicht hervorgegangen, und
Geschwister hatte sie auch nicht. Sie war als Einzelgängerin bekannt und auch
dafür, daß sie oft - trotz ihres hohen Alters - tagelang durch die Berge
streifte, ohne daß jemand wußte, wo sie sich in dieser
Zeit aufhielt.


Julio hatte
den Federmantel, das Tongefäß und die Schmuckkette erwähnt, die Aima besessen
hatte. Es war bekannt, daß sie sie besaß, aber niemand im Dorf hatte sie
erklärt, wie sie dazu gekommen war.


Von den
spielenden Kindern, die Aima dem Antiquitätenhändler angab, wußte niemand etwas. Das hatte die
Indianerin sich nur so ausgedacht.


Mit diesem
Wissen kehrte Julio aus dem Dorf zurück. Er war nicht ganz zufrieden mit seiner
Mission, hatte aber erkannt, daß es kaum möglich gewesen wäre, mehr zu
erfahren. Wo keiner etwas wußte, konnte man keine großen Informationen
erwarten.


Es gab nur
eine Möglichkeit: herauszufinden versuchen, wohin Aima sich
immer gewandt hatte. Vielleicht hatten andere Indios sie gesehen. Oder ein
Einsiedler. In den Bergen gab es einige Indios, die ganz in der Einsamkeit
lebten.


Allerlei
Gedanken gingen dem Assistenzen José Almirez’ durch den
Kopf, während er zu der Stelle zurückging, wo der Capitano
wartete.


Schon von
weitem sah er, daß das Dienstfahrzeug nicht mehr an der Weggabelung stand.


War Almirez inzwischen davongefahren?


Dann mußte es
einen Grund dafür geben.


Julio
arbeitete schon zu lange mit Almirez zusammen, um
sich in dessen Überlegungen einfühlen zu können.


Julio blickte
den schmalen Weg entlang und entdeckte auf der anderen Seite des Berges die
terrassenförmig angelegten Felder, wo Leute aus den Dörfern arbeiteten.


José Almirez hatte aus dem Blickwinkel dieser Leute treten wollen und war mit
großer Wahrscheinlichkeit den Weg zurückgefahren, wo sein Wagen und er besser
getarnt waren.


Julios
Überlegungen stimmten.


Er ging den
schmalen, steinigen Pfad entlang und hielt Ausschau nach dem dunklen Fahrzeug. Almirez hatte es mit großer Wahrscheinlichkeit zwischen den
Büschen geparkt.


Verwundert
war der Kriminal-Assistenz allerdings darüber, daß Almirez
sich nicht rührte. Er mußte seinen Mitarbeiter doch längst bemerkt haben.


Aber alles
blieb ruhig.


Ob Almirez in der nachmittäglichen Sonne eingeschlafen war?


Wenige
Minuten später entdeckte der Assistent den zwischen Büschen und im Schatten der
Erlenkronen geparkten Wagen.


Aber - keine
Spur von José Almirez ...


»Capitano?« Der Mann rief einige Male. Das Echo seiner
eigenen Stimme antwortete ihm.


Julio ging
bis zum Ende des Weges und blickte in die Feme, wo die neue Straße verlief. Das
Hämmern und Brummen der Arbeitsmaschinen drang bis hier herüber.


Der Assistent
des Capitano verließ den Weg und lief zwischen den
Büschen entlang. Julio, der in den Bergen großgeworden war, konnte hervorragend
Spuren lesen. An den kleinen Steinen, die unter den Schritten von Menschen ins
Rutschen gekommen waren, konnte er vieles erkennen.


Die feuchten,
dunkleren Stellen von umgekehrten Steinen und Schleifspuren führten ihn zu der
Buschgruppe, die vor kurzem auch José Almirez’ Ziel
gewesen war.


Julio
gelangte zu dem überhängenden Fels, der wie ein Dach nach vorn ragte.


Der Indio
wäre weitergegangen und hätte den Zugang in die Höhle jenseits der Büsche auch
auf Anhieb nicht gefunden, wenn zwei entscheidende Dinge nicht gewesen wären.


Da sein Blick
ständig zu Boden gerichtet war, entgingen ihm auch nicht die Kippen, die
zwischen den Steinen herumlagen.


Das
Zigarettenpapier und die Filter machten noch einen verhältnismäßig frischen
Eindruck. Sie waren dem Regen, der letzte Nacht herunterging, auf keinen Fall
ausgesetzt. Die Kippen waren demnach erst kürzlich hierhergekommen.


José Almirez rauchte nur hin und wieder.


Von ihm
stammten die Zigarettenreste nicht.


War der Capitano während seiner Abwesenheit hier hinten auf etwas
gestoßen und ...


Da hielt
Julio den Atem an.


Leise und
fern vernahm er ein Geräusch ... ein schmerzhaftes, schwaches Stöhnen...


Das kam
hinter den Büschen her.


Julio griff
automatisch nach seiner Dienstwaffe und drückte Zweige auseinander.


Da war das
Stöhnen wieder! Und weil sein Blick suchend umherschweifte, ‘ sah er den
schmalen Spalt. Der Eingang zur Felsenhöhle!


Julio ging
darauf zu.


Das Stöhnen
kam aus dem Innern der Höhle...


Da war etwas
passiert.


Julio
passierte den Höhleneingang, ließ sein Feuerzeug anspringen und leuchtete mit
der kleinen zuckenden Flamme die Dunkelheit vor sich aus.


Als er um die
Ecke bog, war die Feuerzeugflamme nicht mehr notwendig.


Vor ihm im
zweiten Teil der Höhle brannte elektrisches Licht.


Julio
beschleunigte seinen Schritt.


»Um Himmels
willen!« stieß er hervor, als er José Almirez am Boden zwischen den Scherben der Tonkrüge hegen sah.


Beim
Näherkommen entgingen ihm auch nicht die beiden anderen Gestalten, die einige
Schritte von dem länglichen, klobigen Holztisch entfernt am Boden lagen.


Julio
kümmerte sich zuerst um José


Almirez, von dem das
Stöhnen kam.


Almirez lebte noch.


»Capitano! Ich bringe Sie weg von hier ... ich bin da, Julio
... Keine Angst, es wird alles gut werden.«


Was geschehen
war, konnte er nicht wissen.


Die blutigen
Spuren, die ein Drama jedoch hier hinterlassen hatte und die Anwesenheit der
seltsamen Utensilien, der Säcke mit dem weißen Pulver, ließen ihn sofort
erkennen, was für ein Geschäft hier getrieben wurde und daß José Almirez offensichtlich durch einen Zufall auf die beiden
Rauschgifthändler gestoßen war. Irrtümlicherweise nahm Julio an, daß sein Capitano entdeckt worden und es dann zu einer handfesten
Auseinandersetzung gekommen war.


José Almirez hielt noch die Waffe in seinen verkrampften Fingern und auch
einer der beiden Gangster war bewaffnet.


»J-u-l-i-o?«
Die Stimme des Capitano war kaum zu verstehen. »Dann
hast... du mich ... also ... doch noch gefunden .. ?«


Es klang
beinahe ängstlich.


Almirez hatte die
Augen geschlossen und versuchte, sie zu öffnen. Nur spaltbreit war es ihm
möglich. Seine Lider zuckten wie Schmetterlingsflügel.


»Geh!
forderte der Capitano seinen Mitarbeiter auf.
»Unterrichte ... umgehend das Hauptquartier... und Señor Brent...
der Bogenschütze des Schwarzen Todes ... er war... hier ..., er hat alle ...«


Hier versagte
Almirez’ Stimme, und ein qualvoller Hustenanfall schüttelte seinen Körper.


Der
Bogenschütze? Julio blickte sich verwirrt um und wollte nicht glauben, was José Almirez über die Lippen gekommen war.


Der Capitano wußte nicht mehr, was er sagte.


Fieberphantasien...


Er war schwer
verletzt und hatte viel Blut verloren.


Wie konnte
der Bogenschütze hier gewesen sein? Was hatte dieser
Ort mit dem Antiquitätengeschäft gemein, in dem irgendein mysteriöser und
bedrohlicher Spuk sein Unwesen trieb?


Almirez atmete
röchelnd. Als Julio den Capitano vorsichtig in die
Höhe nehmen wollte, zischte dieser ein leises »Nein!«.


»... geh
schnell..., heilte dich keine Sekunde unnötig auf...« Auf dem Gesicht des
Schwerverletzten stand der kalte Schweiß, und aus einem Mundwinkel lief ein
dünner Blutfaden, der sich nach dem letzten Hustenanfall gebildet hatte. »Falls
er zurück... kommt..., riskier’ nichts ... Kümmere dich später um mich ...«


Aber Julio
war hartnäckig.


Auf den
ersten Blick war zu sehen, daß jede Minute, die Almirez
länger ohne ärztliche Behandlung blieb, ihn dem Tod näher brachte. Es war ein
Wunder, daß dieser Mann überhaupt noch am Leben war.


Julio hob Almirez vorsichtig hoch und trug ihn auf seinen starken
Armen nach draußen.


»Die anderen
... Julio ..., sie müssen Bescheid wissen ...« Almirez’
Lippen bewegten sich kaum merklich, seine Stimme war ein Hauch. »Ich mach’s
nicht mehr lange ...«


José Almirez’ Assistent kam bis zur Gangbiegung. Dann passierte es.


Ein schwarzer
Pfeil zischte durch die Luft und durchbohrte von der Seite her den Hals des
Retters.


Julio fiel
gegen die Wand, drehte abrupt den Kopf zur Seite und erblickte starr und reglos
die unheimliche Skulptur, die er bisher nur vom Hörensagen kannte.


Julio atmete schwer.
Im Fallen ließ er dennoch den Mann noch los, den er aus dieser teuflischen
Höhle hatte herausschaffen wollen.


Das Blut
sickerte aus den Schußwunden zu beiden Seiten des Halses, aus dem Eintritts-
und dem Austrittsloch des Pfeiles.


Julio lehnte
den heißen Kopf gegen die dunkle, kalte Felswand. Er merkte, wie José Almirez von seinen Armen glitt. Er konnte ihn nicht länger halten.


Sein Atem
wurde schneller und flacher.


Vor Julios
Augen tanzten feurige Kringel, und rote Schleier drohten sein Augenlicht vollends
zu nehmen. Mit großer Willensanstrengung schraubte er sich in die Höhe. Er war
verletzt und verlor Blut. Der Pfeil war wieder verschwunden, als hätte es ihn
nie gegeben. Aber die Wunde war nicht wegzuleugnen.


Julio
taumelte an der Felswand entlang ins Freie.


Er mußte es
schaffen bis zum Auto! Das war nicht abgeschlossen ... er hatte es vorhin gesehen ...


Im Wagen
befand sich das Funktelefon.


Wie ein
Roboter, mit kantigen Bewegungen, stapfte er durch die Büsche und über den
steinigen Boden. Er stolperte den Berg hinunter und dem Auto entgegen.


Er riß die
Tür auf und ließ sich erschöpft auf den Sitz fallen. Sein Atem ging stockend.


Der Mann, der
von sich das Letzte forderte, griff zitternd nach dem Hörer und betätigte die
Wählscheibe.


Die Zentrale
meldete sich.


Julio hustete
und berichtete dann mit schwacher Stimme von den Ereignissen. Er konnte noch
eine genaue Lagebeschreibung geben. Dann verließen ihn seine Kräfte, und der
Hörer entgeht seiner Hand. Sein Kopf plumpste auf den Fahrersitz neben den Apparat.
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Das
St.-Magdalena-Hospital war ein langgestrecktes Gebäude. Eigentlich bestand es
aus vielen Gebäudeteilen, die von Fall zu Fall dazugekommen waren.


Larry Brent
erfuhr, daß Pater Ignaz im mittleren Abschnitt des Gebäudes untergebracht war.
Station M 3, zweite Etage, Zimmer 219.


X-RAY-3 eilte
wenig später durch den langen, weißgekachelten Gang, in dem es nach
Desinfektionsmitteln roch, wo Notbetten an den Wänden standen und Schwestern
geschäftig hin- und hereilten.


Sein erster
Weg führte ihn zum Zimmer der Oberschwester.


Hier erfuhr
er, daß Pater Ignaz nicht lebensgefährlich verletzt wäre, daß er den Schock
allerdings noch nicht ganz überwunden und nach wie vor Schwierigkeiten mit dem
Sprechen hätte.


Auch der Arzt
kam hinzu, ehe Larry zu dem Verletzten durfte.


Der Arzt bat
ihn darum, den Besuch so kurz wie möglich zu halten.


Larry
versprach das. »Ich habe nur zwei, drei einfache Fragen, Doktor. Sie sind sehr
wichtig, und es gibt im Augenblick nur eine einzige Person, die sie mir
eventuell beantworten kann ...«


Eine
Schwester begleitete X-RAY-3 zum Krankenzimmer.


Pater Iganz lag verbunden und still in seinem Bett. Die Augen
hatte er geschlossen.


Es sah so
aus, als schlief er. Aber als die Tür leise geöffnet wurde, hob er die
Augenlider.


»Hallo,
Pater!« Larry kam an sein Bett und reichte dem Mönch die Hand. Dieser erwiderte
schwach den Händedruck und lächelte flüchtig, als er den Besucher erkannte.


»Wie geht es
Ihnen, Pater?«


Der Mönch
atmete tief und bewegte die Lippen. Aber es kam kein Wort über sie. Nach wie vor
bestand die schreckliche Sprachlähmung, die er trotz sofort einsetzender
Behandlung noch nicht überwunden hatte.


Larry
berichtete dem Pater, was er im Haus des Antiquitätenhändlers erlebt hatte.


Pater Ignaz’
Miene spiegelte nicht sehr lebhaft die Empfindungen wider, die er hatte.
X-RAY-3 erkannte den Grund. Noch immer stand der Mann unter den Einwirkungen
starker Medikamente. Der Zwischenfall lag erst einige Stunden zurück. Pater
Ignaz wirkte müde, obwohl er sich offensichtlich bemühte, die Augen offen zu
halten und zuzuhören, was Larry ihm an Neuigkeiten berichtete.


Larry
erwähnte die Kopien der Seiten aus den Tagebüchern des Franziskaners, und er
sagte Pater Ignaz, daß er sie gelesen hätte. »Geben Sie mir bitte durch
einfaches Kopfnicken oder -schütteln zu verstehen, ob es noch mehr Auszüge
gibt, die Carlos Traumvisionen betreffen, oder ob es die einzigen sind. Gibt es
noch mehr?«


Pater Ignaz
deutete ein Nicken an.


»Wurden Sie
von Ihnen schon übersetzt?«


Der Gefragte
wiegte bedächtig den Kopf, worauf X-RAY-3 schloß, daß das Material offenbar so
umfangreich war, daß Pater Ignaz die Arbeit nie ganz
vollendet hatte.


»Kann es
sein, daß ich im Kloster Einblick in Ihre Übersetzung und in das Tagebuch haben
kann? Es ist sehr wichtig. Oder - wissen Sie etwas über jenen Mann, den Pater
Carlo als >Emilio< bezeichnet und dessen Körper, Geist und Seele vor über
vierhundert Jahren von einem Azteken-Priester zu einem grausamen Fluch
verurteilt wurden?«


Das Nicken
war eindeutig. Und dann versuchte der Pater ihm durch Hand- und
Lippenbewegungen einiges mitzuteilen.


Larry beugte
sich ganz tief, in der Hoffnung, einen Hauch des Flüstertones zu vernehmen. Er
spürte die Lippenbewegungen an seinem Ohr.


»Im...
Kloster... die Passagen... Traumvision... Azteken-Priester hat Fehler ...
begangen ... und erkannt ...«


Larry wußte
nicht, ob er das unverständliche Wispern und die Lippenbewegungen richtig
ausgelegt hatte. Sicher war nur eines: Pater Ignaz hatte begriffen, worum es
ging, und er schien auch mehr zu wissen. Aber sein Handicap war, daß er es
nicht mitteilen konnte.


Wenn es ihm
nicht durch die Sprache gelang - dann vielleicht durch die Schrift!


Larry bat um
einen großen Block, legte ihn vor den Pater und drückte ihm einen Stift in die
Hand.


Die Finger
des Mönches begannen zu zucken.


Wahrscheinlich
hatte er nie geahnt, daß das, womit er sich viele Jahre lang beschäftigt hatte,
einmal so wichtig für ihn und andere werden sollte.


Auf dem
obersten Blatt entstanden ein paar Striche und Schnörkel. Ignaz gelang es
nicht, seine ungelenken Bewegungen zu kontrollieren. Die Medikamente, die in
seinem Körper wirkten, waren stärker und schränkten sein Denkvermögen und seine
Handlungsfähigkeit ein.


Ignaz bemühte
sich offensichtlich, Larry etwas mitzuteilen, aber es gelang ihm nicht, dies
verständlich zu tun. Den Verletzten hatten die Mitteilungsversuche sichtlich
angestrengt, und er hatte die Augen wieder geschlossen.


Die Tür
hinter Brent öffnete sich. Der Arzt tauchte auf.


»Ich komme
nicht weiter«, sagte Larry leise. »Er hat noch viele Schwierigkeiten. Ich
sollte es vielleicht später nochmal versuchen. Ich gehe schon, Doc ...«


»Ich komme
nicht, um Sie hinauszuwerfen, Señor Brent«, flüsterte der Mediziner. »Da ist ein Anruf für Sie. Das
Polizei-Hauptquartier ist an der Strippe.«


Larry lief in
das Schwesternzimmer, wo der Anruf eingetroffen war. Der PSA-Agent hatte im
Hauptquartier hinterlassen, wo er zu finden wäre. Für den Fall, daß José Almirez etwas Neues hatte...


Es gab etwas
Neues. Und es betraf den Capitano und seinen
Begleiter. Julio hatte sich aus den Bergen gemeldet und mit letzter Kraft
geschildert, wo und unter welchen Umständen Capitano Almirez gefunden
worden war.


Er erfuhr,
daß bereits ein Streifenwagen unterwegs wäre. Außerdem war der
Rettungshubschrauber alarmiert. Für die Männer in den Bergen schien ärztliche
Hilfe dringend erforderlich.


Larry Brent
spurtete los.


Der
Rettungshubschrauber war im St.-Magdalena-Hospital stationiert, und X-RAY-3
ging mit an Bord.


Ein Notarzt
und zwei Sanitäter, von denen einer gleichzeitig der Pilot war, befanden sich
an Bord.


Der
Landeplatz befand sich hinter dem Mittelgebäude. Dort gab es ein asphaltiertes
Quadrat.


Die Rotoren
liefen schon, als Larry an Bord ging. Wenige Sekunden später hob die Maschine
ab.


In rasendem
Flug jagte sie über die Stadt hinweg, und wenig später lag schon das hügelige
Land unter ihnen.


Nur eine
Viertelstunde waren sie mit dem Rettungshubschrauber unterwegs, als sie bereits
das Plateau erreichten, das Julio angegeben hatte.


Larry hatte
die kurze Flugzeit genutzt, um seinen Kollegen Peter Pörtscher
zu informieren und gleichzeitig nachzufragen, ob es Neuigkeiten aus Rustins
Haus gäbe.


»Keine besonderen
Vorkommnisse, Larry.«


Während
seines Abstechers in das St.- Magdalena-Hospital hatte Larry sich auch über den
Zustand des Antiquitätenhändlers informiert. Rustin lebte noch, und ihm wurde
Blut zugeführt. Um die unerträglichen Schmerzen zu lindem, stand er unter der
Einwirkung von Betäubungsmitteln und lag zur Zeit in tiefem Schlaf.


Bevor der
Hubschrauber auf dem steinigen Plateau zur Landung ansetzte, bat X-RAY-3 seinen
Helfer X-RAY-11 noch, den Kontakt zum Hospital aufrecht zu erhalten.


»Pater Ignaz
hat alles verstanden. Ich glaube, er weiß über die Geschehnisse in der
Vergangenheit mehr, als er uns bisher mitteilen konnte. Er hat ihnen vor allen
Dingen nie ein solches Gewicht gegeben, wie sie es nun durch die Vorfälle
erhalten haben. Ich möchte keine Zeit verlieren, Peter. Setze dich in
regelmäßigen Abständen mit dem Hospital in Verbindung! Im Moment kann ich es
noch über den Funkruf aus dem Helikopter. Aber wenn wir erst mal draußen tätig
sind, habe ich diese Möglichkeit nicht mehr. Sollte eine grundsätzliche
Änderung eintreten, bitte ich sofort um Mitteilung ... Ich glaube, daß Pater
Ignaz den Schlüssel in der Hand hält, ohne es zu ahnen.«


Pörtscher versprach,
am Ball zu bleiben.


Die Tür von Almirez’ Dienstfahrzeug stand weit offen. Julios Beine
ragten nach draußen.


Der Notarzt
kümmerte sich zuerst um diesen Mann.


Er lebte
noch, hatte viel Blut verloren und lag matt und reglos auf dem Vordersitz des
Wagens. Das Polster hatte das Blut aufgesogen.


Larry teilte
die Zweige der Bäume, die den Höhleneingang der Rauschgifthändler verbargen.


Er schaltete
seine Taschenlampe ein und drang in den dunklen Stollen vor.


X-RAY-3 war
winzige gespannte Aufmerksamkeit ...


Hinter den
Bergen ging die Sonne unter, und Dämmerung breitete sich aus. Der Abend senkte
sich über das Land, und im erlöschenden Tageslicht wurden die Männer draußen
tätig.


Larry Brent
führte den hellen Lichtstrahl vor sich her.


Gleich hinter
der Biegung des Tunnels dehnte sich die Höhle weiter aus, und er stieß auf den
am Boden hegenden Capitano.


Der war nicht
mehr bei Bewußtsein. Diesmal hatte die Ohnmacht ihn völlig im Griff.


X-RAY-3
schleppte den Schwerverletzten nach draußen.


Als der Arzt
ihn sah, verfinsterte sich seine Miene.


»Hoffentlich
kriegen wir ihn noch durch...«


Noch an Ort
und Stelle legten sie ihm eine Infusion an und trugen ihn auf einer Bahre in
den Helikopter.


Larry eilte
in die hinterste Höhle zurück, in der das Grauen zugeschlagen hatte.


Auf der
Schwelle der halboffen stehenden Felsentür lagen die beiden Rauschgifthändler.
Ihnen konnte kein Arzt mehr helfen.


Die Sanitäter
eilten mit dem Notarzt herbei, und nahmen auch bei den beiden Gaunern die
Untersuchung vor, um völlige Gewißheit zu haben.


Der Arzt
drängte zur Eile.


»Der
Abtransport der Leichen kann warten. Die beiden Männer draußen allerdings nicht
mehr ... Wir müssen so schnell es geht ins Hospital zurück.«


Die Sanitäter
lief en schon los; und der Arzt erwartete, daß auch Larry Brent sich ihnen
anschloß.


»Ich bleibe
hier. Ich muß mir noch einiges ansehen«, sagte X-RAY-3 nur.


Eine Minute
später hörte er das Knattern der Rotoren. Das Geräusch wurde schnell schwächer
und verebbte schließlich ganz.


Der
Hubschrauber war weg, Larry Brent allein in der Höhle des Todes
...
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Für die
Leichen konnte er nichts mehr tun.


Aber
vielleicht für die Lebenden außerhalb des Höhlentores,
die nicht wußten, daß ein grausames Schicksal jederzeit unerwartet zuschlagen
konnte.


Nichts von
dem, was Larry durch die kopierten und ursprünglich für Fernando Deilas bestimmten Tagebuchseiten des Franziskanermönches
erfahren hatte, war ihm entfallen.


Im Gegenteil,
ihm war inzwischen noch mehr klargeworden.


Die Texte,
die er ohne besondere Schwierigkeit hatte lesen können, waren bereits die
Fassung Pater Ignaz’ gewesen. Im abseits in den
Bergen gelegenen Kloster wurde die Übersetzung und Bearbeitung von Pater Ignaz
offenbar aufbewahrt, und der Abt schien bisher nicht seine Erlaubnis gegeben zu
haben, weder den Originaltext noch die moderne Überarbeitung der Niederschrift
einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich zu machen.


Larry wußte,
daß er jeden Augenblick mit einem Angriff aus dem Unsichtbaren rechnen mußte.


José Almirez und sein Assistent waren bestimmt nicht in dieses Abenteuer wie
Schusselige geraten.


Sie waren von
den Ereignissen blitzartig überrumpelt worden ...


Aus eigenem
Erleben wußte Brent ebenfalls, wie schnell manchmal alles gehen konnte.


Andrew
Rustins Zustand und der Anschlag auf Pater Ignaz’ Leben waren Beispiele dafür.


Wann der
schwarze Bogenschütze wieder in Erscheinung trat, ließ sich nie Vorhersagen.


Daß er auch
hier in der Höhle - oder gerade hier - aufgetaucht war und schrecklich gewütet
hatte, ließ X-RAY- 3 den Fall in einer neuen Perspektive sehen.


Dies war die
Höhle, von der der Franziskanermönch Carlo in seinen Traumtagebüchern
berichtete.


Die gesamten
Ereignisse aus der Vergangenheit schienen sich ihm im Traum offenbart zu haben.


In diese
Höhle hatte der Azteken- Priester den Spanier gelockt, ermordet und verflucht.


Dies war das
Felsentor, das er im Text erwähnte.


Larry sah es
sich aus der Nähe an.


Die
Oberfläche war rissig, rauh und stark eingekerbt.


X-RAY-3
wollte schon weitergehen, die Schwelle überschreiten, wo das eigentliche Grab
des Verfluchten und die Stätte seiner Verwandlung lag,
als er plötzlich stutzte.


In den
Rillen, Rissen und Kerben glaubte er eine gewisse Symmetrie und Systematik zu
erkennen.


Sie
erinnerten an seltsame Hieroglyphen oder Buchstaben, die jedoch keinerlei
Ähnlichkeit mit ihm bekannten hatten.


Was für eine
Sprache war das? Wer hatte sie hinterlassen?


Sie sah nicht
menschlich aus - aber sie konnte nur herrühren von jenem harmlosen
Azteken-Priester, der die unsichtbaren Mächte beschworen hatte.


Beschwörungsformeln
in einer Sprache, die niemand mehr kannte, die aber einigen Menschen vor langer
Zeit vertraut waren, um Geister und Dämonen anzuflehen.


Noch heute
gab es Menschen, die hinter dem Vermächtnis eines Wesens herjagten, das
unverwischbare Spuren auf der Erde hinterlassen hatte.


»Rha-Ta-N’my, die Göttin der Dämonen!«
murmelte Larry dumpf, und eine Gänsehaut bildete sich auf seinem Körper.


Geheimnisvolle
Beschwörungsformeln, verborgen im »Buch der Totenpriester«, hatten oft zu
sträflichem Leichtsinn verführt.


Eine Sprache,
die kein Mensch mehr sprechen konnte, deren Sinn niemand mehr begriff, deren
Laute jedoch schon so scheußlich klangen, daß den Zuhörer und Benutzer Eiskälte durchflutete und Angst und Grauen geweckt wurden,
existierte.


Larry hatte sie
schon vernommen. .


Dem
Azteken-Priester war die Welt der Geister und Dämonen nicht fremd, und damit
nicht auch die Rha-Ta- N’mys,
der schrecklichsten aller Gestalten, die in grauer Vorzeit auf der Erde hauste,
die die Entwicklung der Menschheit vom Anbeginn der Zeiten mitbekommen hatte.


Die Zeichen
auf der Felsentür waren eingemeißelt, um das Grauen zu bewahren, das der
Azteken-Priester in seinem unstillbaren Rachedurst beschworen hatte.


Larry betrat
die Höhle dahinter.


Sie war oval,
die Luft kalt, und ein Gefühl der Beklommenheit beschlich ihn, als er mitten im
Felsenboden den Schacht sah, darüber eine mächtige schwarze Platte, die wie
eine Grabplatte wirkte und verrutscht war.


Der helle
Lichtstrahl aus der Taschenlampe wanderte breit und lautlos über das nackte
Felsgestein.


Wieder mußte
Larry an das denken, was er gelesen hatte.


Pater Carlo
hatte diesen Ort genau beschrieben.


Der von dem
Azteken-Priester auserwählte Spanier war in den Schacht gestoßen und von der
geheimnisvollen, einer finsteren und abstoßenden Welt entstammenden Materie
überflutet und verwandelt worden.


Von zwei
Dingen hatte Larry nichts gelesen.


Kein Ton über
die mächtige Grabplatte, kein Ton über die - Skelette, die in langen Reihen an
der linken Wand lehnten.


Doch nicht
alle sahen wie Knochenmänner aus. Einige der Toten waren noch besser erhalten,
und die trockene Haut spannte sich wie brüchiges Papier über die fahlen
Knochen. Mumifizierte Leichen.


Sie trugen alle fadenscheinige, verwitterte Kutten, die zerfielen, als
Larry sie vorsichtig mit dem Fuß berührte.


Der Staub
rieselte zu Boden.


Insgesamt
fünfzehn Leichen zählte Larry. Es mußte sich um Mönche handeln, die vor langer
Zeit hierher kamen und hier starben.


Warum?


Larry Brent
betrachtete jeden einzelnen der Toten und wandte sich dann dem Felsenloch zu.


Die schwere
Platte war so weit verrückt, daß bequem ein ausgewachsener Mann durchschlüpften
konnte.


Larry ging in
die Hocke und leuchtete in das Loch.


Es war lang
und schmal, ein steinerner Sarg.


Der Ort, an
dem der schwarze Bogenschütze zu Hause war ...


Hier hatte
sein Rachefeldzug gegen die eigenen Leute begonnen.


Aber so
richtig zum Zug schien der verfluchte Emilio dennoch nicht gekommen zu sein.


Larry Brent
war ein Mensch, der stets in größeren Zusammenhängen dachte und dessen Gehirn
mit der Präzision eines Computers funktionierte.


Die
Grabplatte und die fünfzehn Mönche, die gegen die Wand lehnten hatten eine
Bedeutung.


Und Larry
bekam eine Ahnung ...


Er leuchtete
die Grabplatte an.


Die Oberfläche
war spiegelglatt, als wäre sie mit einer Schleifmaschine bearbeitet. Sie wies
keinen einzigen Riß, keine einzige Kerbe auf ...


Und das
machte ihn stutzig.


Unwillkürlich
richtete er seinen Blick nach vom auf das offene Felsentor, und es fiel ihm wie
Schuppen von den Augen.


Die
Beschwörung, die jener Azteken- Priester seinerzeit durchführte, hatte er mit
den in Stein gehauenen dämonischen Hieroglyphen und Runen unterstützt. Audi die
Platte hatte jene Zeichen und Symbole des Bösen getragen!


Mit den
spanischen Eroberern war je doch nicht nur das Grauen und die Zerstörung ins
Land gekommen. Es gab auch Menschen, die sich der Geknechteten annahmen. Die
ersten Mönche. Die schreckliche Rache, die der Azteken-Priester plante, mußte
ihnen zu Ohren gekommen sein. Sie machten sich auf - einzeln und nach und nach
in der Gruppe um die tödliche Gefahr einzudämmen, ehe sie akut werden konnte.
Und es schien ihnen gelungen zu sein. Welche Gebete sie gesprochen hatten,
welche persönlichen Entbehrungen sie auf sich nahmen, um die furchtbare Kraft
eines höllischen Wesens einzudämmen, ließ sich nur noch ahnen. Alle jedenfalls,
die sich entschlossen hatten, dem Blutvergießen endlich ein Ende zu bereiten -
sowohl auf der einen wie auf der anderen Seite - hatten dabei ihr Leben
verloren.


Vielleicht
.waren sie hier vor Hunger und Durst umgekommen, oder durch den Einsatz all
ihrer Körper- und Seelenkräfte gegen den Angriff des Bösen auf der Strecke
geblieben.


Die schwere
Abdeckplatte war zur Falle für »Emilio« geworden. Die Zeichen und Runen, die
ihm Bewegungsfreiheit und gespenstisches Leben ermöglichen sollten, waren durch
den physischen und psychischen Einsatz der Mönche beseitigt worden. Die
Oberfläche der Platte wurde neutral. Damit wurde das Loch im Felsen für
»Emilio«, den ruhelosen Rächer, zur Falle und im wahrsten Sinn des Wortes zum
Grab.


Die neutrale
Platte bedeckte seinen Körper, viele Jahrhunderte lang. »Emilio« kam nicht zum
Zug.


Aber dann kam
es hier zu einem Erdrutsch, hervorgerufen auf natürliche Weise oder durch die
Sprengarbeiten für die neue Straße. Und die Abdeckplatte verrutschte...


Es genügten
dabei nur wenige Millimeter.


Die Art und
Weise, wie der Bogenschütze des Schwarzen Todes auftauchte und verschwand, wie
es mit seinem Todespfeil geschah, zeigte, daß er ein geistiges Wesen war. Auch
wenn sein Körper aus Stein war.


Er konnte
auftauchen und erscheinen, wann und wo immer er wollte. Er konnte überall dort,
wo er schon mal in Aktion getreten war - damals zu seinen Lebzeiten -
wiederkommen. Im Haus Andrew Rustins, wo die Reste des Tempels lagen, in denen
Hunderte von unschuldigen Menschen den Tod fanden...


Hier in der
Felsenhöhle, die sein eigentliches Zuhause war...


Larry ahnte
die schattenhafte Bewegung rechts neben sich mehr, als er sie sah.


Sein Kopf
flog herum.


Und da sah er
- den Bogenschützen des Schwarzen Todes, der den Pfeil auf ihn anlegte und
abschoß!
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X-RAY-3
handelte blitzschnell.


Er warf sich
hinter die abstehende Platte.


Er hätte
keine Sekunde später reagieren dürfen.


Der Pfeil
zischte über ihn hinweg. Die Spitze knallte auf den Felsenboden, und Funken
sprühten, als die beiden granitharten Steine so heftig zusammenstießen.


Larrys Hand
zuckte zur Halfter, und dann spuckte die Smith & Wesson Laser Feuer.


Der grelle
Blitzstrahl jagte der schwarzen Skulptur entgegen, die
nur vier Schritte von ihm entfernt in der dunklen Felsenhöhle stand.


Normalerweise
hätte die Intensität des gebündelten Lichts, das die Höhle grell erleuchtete,
die Skulptur zerplatzen lassen oder wenigstens durchbohren müssen.


Weder das
eine noch das andere geschah.


Larry Brent
erlebte ein Novum.


Wie ein
Querschläger wurde der Lichtstrahl abgelenkt, sprang von der schwarzen
Oberfläche des unheimlichen Todesschützen weg und steil in die Luft. Der
abgelenkte Strahl bohrte sich in die Felsdecke.


X-RAY-3
setzte noch mal nach ... Es war das Gleiche!


Dann war der
unheimliche Bogen schütze wieder an der Reihe.


Wie durch
Zauberei lag der Pfeil wieder auf der Sehne, die sich spannte.


Ehe der
Bogenschütze den Pfeil abfeuerte, veränderte er seine Position. X- RAY-3 fand
seine Überlegungen voll bestätigt.


Der Schwarze
verschwand wie ein Geist und materialisierte Bruchteile von Sekunden später in
seiner unmittelbaren Nähe neu.


In dem
Moment, als Larry sah, wie sich die Konturen bildeten, reagierte auch schon die
mörderische Gespenster-Skulptur.


Der Pfeil
löste sich.


X-RAY-3 stieß
sich ab. Der Pfeil verfehlte ihn um Haaresbreite.


Larrys
Gedanken rasten.


Die Smith
& Wesson Laser hatte sich als wirkungslos erwiesen, und ebenso unwirksam
würde ein direkter körperlicher Angriff auf die Statue sein
...


Sie handelte
nach ehernen Gesetzen, war geschaffen, um zu töten und erfüllt von dem Wissen
einer dämonischen Clique, die in ferner Vergangenheit auf der Erde ihr Unwesen
trieb.


Der
Bogenschütze des Schwarzen Todes war jahrhundertelang unwirksam gewesen. Weil
Mönche die Formeln auslöschten - wie auch immer -, verhinderten sie die
Aktivitäten. Der Bogenschütze mußte kurz nach seiner Entstehung furchtbare
Dinge getan haben. Aber alle diese Ereignisse, diese Massaker, waren
untergegangen in der blutigen Geschichte - oder absichtlich verschwiegen
worden.


Jene tapferen
Männer, deren mumifizierte Leichen und Knochengerüste an der Felswand lehnten,
hatten den Bogenschützen des Schwarzen Todes schon mal
besiegt. Vielleicht befand sich eine entsprechende Passage auch im
Traumtagebuch des vor zweihundert Jahren lebenden Paters. Und Pater Ignaz wußte
davon. Aber er hatte den Dingen bis zu seiner Begegnung mit Fernando Deilas keine besondere Bedeutung geschenkt.


Erst jetzt
nach den Ereignissen in Rustins Antiquitätengeschäft, wo alles neu begonnen
hatte, schien auch Pater Ignaz erkannt zu haben, wie alles zusammenhing. Aber
nun konnte er sich nicht mehr äußern ...


Larry
veränderte sofort seine Stellung wieder.


Der ihn
verfehlende Pfeil löste sich noch in der Sekunde auf, da er sein Ziel nicht
traf - und erstand erneut auf der Bogensehne des Geisterschützen.


Sein
unheimlicher Gegner wollte ihn überwinden.


Und X-RAY-3
war überzeugt davon, daß er es schaffte. Selbst auf der Flucht mußte er
riskieren, von irgendwoher getroffen zu werden.


Eine
verzweifelte Idee kam ihm ...


Er wußte, daß
er alles auf eine Karte setzte. Er hatte eine Chance, wenn seine Überlegungen
bis jetzt stimmten. Aber er war verloren, wenn ihm ein Denkfehler unterlief.


X-RAY-3 eilte
nicht davon.


Er rollte sich
über den Boden auf den breiten Spalt zu, über den schräg die glatte, von den
Beschwörungsformeln befreite Abdeckplatte lag.


Larry ließ
sich in das etwa eineinhalb Meter tiefe Felsenloch fallen.


Damit entging
er dem dritten Schuß.


Der
Bogenschütze war nicht elastisch. Das bedeutete, daß er sich nicht bücken konnte,
um in das dunkle Versteck hineinzuschießen.


Er mußte
schon selbst kommen, auf die gleiche Art, wie er in Rustins Haus auftauchte
oder hier in der Höhle.


Wie ein Spuk,
der er auch war.


Genauso kam
es.


Larry
richtete sich eben auf - als ihm gegenüber wie ein Geist aus dem Nichts sich
die Konturen des unheimlichen Bogenschützen bildeten.


X-RAY-3 stand
da wie ein Tiger, der sich zum Sprung duckte.


Schweiß
perlte auf seiner Stirn, und er ließ die schwarzen Knochenfinger, die den Bogen
spannten, nicht aus den Augen.


Larry mußte
bis zum äußersten Augenblick abwarten, bis kurz vor Lösen des Pfeiles von der
Sehne, um jede Sekunde, die er dann brauchte, voll ausschöpfen zu können.


Jetzt!


Alle seine
Muskeln arbeiteten bei dem kraftvollen Sprung in die Höhe zusammen.


Larry umkrallte den Rand des Schachtes und riß sich blitzartig
empor.


Der
Bogenschütze - das hatte er längst erkannt - war im Prinzip viel zu
unbeweglich, als daß er ein einmal ins Auge gefaßtes Ziel nochmal ändern
konnte.


Er war ein
mordender Roboter, und er würde sein Opfer solange jagen, bis es fiel.


Aber genau
das wollte Larry Brent unterbinden. Für jetzt und für immer!


Er riß die
Beine an und stieß sich ab.


Der Pfeil
surrte mit voller Wucht dorthin, wo er eben noch gestanden hatte. Die Spitze
krachte gegen die schmale Rückwand des düsteren Felsenloches.


Zu diesem
Zeitpunkt aber ging X- RAY-3 schon behend wie eine Schlange zurück in die
Felsenhöhle, warf sich herum und stemmte sich im nächsten Moment mit all seiner
Kraft gegen die schwere Abdeckplatte, um sie zu verschieben.


Mit
gewaltigem Ruck gelang es ihm, sie um einige Millimeter zu verrücken.


Das ging zu langsam ...


Wenn er
wirklich den Gegner in der Tiefe einsperren und verhindern wollte, daß er
nochmal heraus konnte, mußte alles sehr schnell gehen. Zu einem zweiten Versuch
dieser Art würde er keine Gelegenheit mehr haben, denn es war kaum anzunehmen,
daß der Bogenschütze sich nochmal in die Falle locken ließ.


Der Gedanke,
dann verloren zu sein, mobilisierte alle seine Kräfte.


Die Platte
rutschte weiter herum, als er sich dagegen warf.


Aber
wahrscheinlich hätte er es in der Eile, die geboten war, doch allein nicht
geschafft.


Ein
glücklicher Umstand half ihm.


Peter Pörtscher alias X-RAY-11!


Larry hörte
die schnellen Schritte.


Aus dem
Dunkeln der Höhle jagte eine Gestalt auf ihn zu und warf sich aus dem Lauf
heraus gegen das untere Ende der über den Rand ragenden Platte.


Das gab ihr
den nötigen Schwung.


Mit dumpfem
Knirschen und Krachen schob sich die Platte in ihre ursprüngliche Stellung
zurück.


Larrys
Kleidung war völlig durchgeschwitzt.


Unruhig
blickte er sich um, in der Befürchtung, der Bogenschütze des Schwarzen Todes
aus dem Reich Rha- Ta-N’mys
würde erneut auftauchen.


»Er ist weg..kam es dann nach einer halben
Minute völliger Stille über seine Lippen. »Es muß gelungen sein, ihn wieder
einzusperren...«


Dann blickte
X-RAY-3 Peter Pörtscher groß an.


»Wenn du mir
jetzt noch sagst, daß du neuerdings nicht nur zaubern, sondern sogar hellsehen
und hexen kannst, dann begreife ich wenigstens, wieso du genau im richtigen
Augenblick hier warst. Ohne deine Hilfe hätte ich’s auf keinen Fall so schnell
geschafft.«


Pörtscher grinste wie
ein großer Junge. »Bedanken müssen wir uns bei - Pater Ignaz, Larry. Er hat
keine Ruhe gegeben. Dein Besuch bei ihm hat ihn derart aufgewühlt, daß er keine
Ruhe mehr fand. Er wollte dir etwas Wichtiges mitteilen...»


»Das habe ich
bemerkt.«


»Kurz nach
deinem Fortgehen wurde ich aus dem Hospital angerufen. Pater Ignaz hat seine
Stimme wieder gefunden. Er nannte mir eine Passage aus dem Tagebuch des
Franziskanermönches, der davon gesprochen hat, daß der Schwarze Tod auf die
unheimlichen Beschwörungsformeln angewiesen sei, die die Felsenplatte bedecken.
Diese Platte müsse wohl durch irgendeinen Grund verrutscht sein, wenn Pater
Carlos Traumvisionen ernst zu nehmen sind, dann müsse auch alles andere
übereinstimmen. Der von dem Azteken-Priester verfluchte Bogenschütze müsse in
die Felsengruft eingesperrt und die neutralisierte Abdeckplatte, die ihm ein
Durchdringen unmöglich mache, wieder darüber gelegt werden
...


Als ich das
hörte, wußte ich, daß ich eigentlich in Rustins Laden am falschen Platz war,
Larry. Ich flog mit dem Helikopter, der die beiden Leichen abholen soll,
hierher zurück und lief sofort los.«


X-RAY-3
drückte dem Schweizer die Hand. Es war ein wortloser Händedruck, der mehr sagte
als tausend Worte.
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Von draußen
kamen die beiden Männer, die die Leichen der Rauschgiftschmuggler wegschafften.


Der
Bogenschütze tauchte nicht mehr auf.


Larry Brent
und Peter Pörtscher durchschritten die gesamte Höhle
und überprüften, bevor sie den seltsamen Ort verließen, nochmal den Sitz der
Abdeckplatte.


Gleich morgen
sollte ein Spezialtrupp hier tätig werden. Die versteinerte, von einem bösen
Geist erfüllte Gestalt war unzerstörbar und würde mit großer Sicherheit selbst
in Beton gegossen und auf dem Meeresboden versenkt wieder auftauchen können.
Nur diese Platte hielt sie in der Felsengruft, und es mußte unbedingt
verhindert werden, daß die Abdeckplatte nochmal durch Absicht oder Zufall aus
ihrer Lage gerückt wurde.


Gewaltige
Eisen sollten darüber geschlagen und dann sollte die Höhle mindestens bis zur
Hälfte mit Stahlbeton aufgefüllt werden, um jeder Eventualität vorzubeugen. Mit
den Männern, die hier die Entscheidungen zu treffen hatten, besprachen Larry
Brent und Peter Pörtscher alles Nötige.


Das Gespräch
dauerte bis in die späten Abendstunden.


Zuletzt
begaben sie sich nochmal ins Krankenhaus. Da war’s schon Mitternacht.


Ein gutes
Wort bei der Nachtschwester ermöglichte diesen zu ungewöhnlicher Zeit
stattfindenden Besuch. Larry wollte wissen, wie es um Pater Ignaz, um Capitano Almirez, dessen
Assistent und um Andrew Rustin stand. Nach menschlichem Ermessen konnten alle
überleben.


Almirez und Julio
waren auf dem Weg der Besserung, bei Rustin gab es noch Schwierigkeiten.


»Zum Glück
ist sein Fall nur der einzige und wird es hoffentlich auch bleiben«, sagte
X-RAY-3 nachdenklich, als sie mit dem Taxi ins »Lima-Hotel« fuhren. Eine
Erklärung für Andrew Rustins Zustand gab es auch. Das hing eng mit dem
Auftauchen und der Wieder- Aktivität des Bogenschützen
zusammen. Die Skulptur beinhaltete eine geistige Macht und konnte an dem Ort,
wo vor vierhundert Jahren die schrecklichen Taten begangen wurden, das Böse
wiederbeleben, das hier seine Spuren hinterlassen hatte. Die bösen Kräfte waren
voll auf Andrew Rustin ausgerichtet gewesen...


Todmüde fiel Larry Brent ins
Bett.


Er wußte
nicht, wie lange er geschlafen hatte, als er plötzlich merkte, daß jemand in
seinem Zimmer stand.


Es war noch
dunkel, die dichten Vorhänge waren zugezogen.


Verschlafen
registrierte X-RAY-3 den vertrauten Geruch eines Parfüms, das er schnupperte.


»Morna?« sagte er im Halbschlaf, noch ehe er seine Augen öffnen
konnte. Und öffnen wollte er sie auch nicht. Er träumte, und diesen Traum
wollte er genießen.


»Hallo,
Sohnemann!« erscholl ihre sanfte, angenehme Stimme.
»Jetzt hab’ ich dich doch geweckt, dabei wollte ich nur nachsehen, ob es dir
gutgeht.«


»Schwedengirl?!
Wie kommst du denn hierher?«


»Durch die
Verbindungstür. Nach meiner Ankunft mußte ich aus New York erfahren, daß mein
weiterer Einsatz in Lima sich erübrigt. Ich sollte einem gewissen Alfredo Mendoles auf die Finger sehen. Durch das Gespräch, das José Almirez zwischen den beiden Rauschgiftschmugglern belauschte und von dem
er mittlerweile dem Rauschgiftdezernat Mitteilung gemacht hat, ist ein Stein
ins Rollen gekommen. Ich bin in einen simplen Kriminalfall geschlittert, der
schon aufgeklärt ist, bevor er richtig begonnen hat.


Mendoles wurde beim
Verlassen des Flugzeuges festgenommen. Er war nach Lima geflogen, um neue
Geschäfte in Gang zu bringen. Er wollte noch stärker werden als Dealer. Das
nahmen ihm übrigens einige andere Leute krumm, die deshalb in Spanien damit
begonnen haben, seine Ketten-Restaurants zu demolieren. Sie sahen in Mendoles, dem der Fischverkauf allein nicht mehr genügte,
einen immer größer werdenden Konkurrenten. Seine Freunde, die ihn hierher
begleiteten, fielen aus allen Wolken. Mendoles
spielte den ehrenwerten Geschäftsmann nämlich sehr gut.


Sei’s wies’s sei... zum Frühstück kann ich noch bleiben... Daß es
nicht länger währt, ist auch ganz gut so. In der Eile der überstürzten Abreise
habe ich leider einiges in Deutschland bei meiner Freundin zurückgelassen. Mein
Nachtzeug. Ich hab’s eben festgestellt, als ich mich schlafen legen wollte. An
exklusive Kleidermodelle hat unser hochverehrter Chef zwar gedacht, aber nicht
mehr an Nachthemden...«


»Vielleicht
weil er weiß, daß du hier keine brauchst, Schwedenfee ... Ein Pyjama reicht
auch für zwei. Ich geb’ dir das Oberteil. Ist gut
gegen Rheuma, weil’s die Schultern bedeckt... Und alles andere - bedecken wir
mit der Bettdecke ...«


Sie huschte
zu ihm und er merkte, daß sie nackt war.


»Und sag ja
nicht mehr, daß dein Einsatz in Lima sich nicht lohnt, Schwedenmaid«,
flüsterte er ihr ins Ohr, als er sie an sich zog.
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